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  Was du liebst, lass frei.

  Kommt es zurück,

  gehört es dir – für immer.

  (Konfuzius)
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  Offensichtlich hatte er meine dreihundert Dollar Miete pro Monat nicht nötig.


  Alles in der Empfangshalle von Winters Real Estates, einem Immobilienriesen mit Sitz an der Fifth Avenue, glänzte wie ein Palast aus 1001er Nacht. Der weiße Marmorboden, die hohe, gewölbte Decke, die opulenten, mehrstufigen Kronleuchter. Dazu die verglasten türkisfarbenen Mosaik-Wände, die von einer hauchdünnen Wasserschicht überzogen waren. Im Zentrum all dessen stand ein riesiger Springbrunnen, der an die berühmte Fontana di Trevi in Rom erinnerte. Wer eine Münze hi-neinwarf, käme wieder, wer zwei warf, verliebte sich in einen Römer und wer drei warf, würde heiraten.


  »Sie wünschen?«


  Man hatte mich beim Starren erwischt. Ich starrte sonst nie. Schließlich war ich New Yorkerin und meine Augen hatten so ziemlich alles schon gesehen. Dreharbeiten mit Leonardo di Caprio, Präsidentenkonvois, die Demo der Pelzfetischisten. Hitze kroch mir den Hals hoch. Wie unprofessionell. Mehrmals holte ich tief Luft. »Ich bin Ally … Allison Summers und ich habe einen Termin mit Mister Winters.«


  Die Dame an der Rezeption musterte meine Gestalt langsam vom Kopf bis zur Taille und zurück. Ich passte nicht zu dem Besuch, den Mister Winters normalerweise empfing. Dabei hatte ich mir solche Mühe mit meinem Look gegeben.


  Meine dunklen, glatten Haare hatte ich zu einem strengen Zopf zusammengebunden, bei dem nicht ein Haar abstand. Meine beste Freundin Cate nannte mich dann immer Domina Alice. Ich fühlte mich eher wie eine Lehrerin, die nichts durchgehen ließ. Der Effekt war der Gleiche: Ich hatte die Kontrolle über die Situ- ation und war Herrin meiner Lage.


  Damit jedoch nicht jeder von mir sofort in Lackstiefeln und mit Lederpeitsche träumte, hatte ich mir gestern Abend noch kurz vorm Schlafengehen meinen süßen Pony so geschnitten, dass er kurz über meinen Augenbrauen endete und meinem Gesicht etwas Unschuldiges verlieh. Auf Make-up hatte ich bis auf etwas Rouge und Lipgloss komplett verzichtet. Wenn man jung ist, dann sollte man das auch zeigen und ich hatte verdammt gute Gene, die mir einen samtweichen, makellosen Teint beschert hatten. Einmal mehr war ich dankbar dafür.


  Um mein einziges Etuikleid, das in dezentem Mauve einen schönen Kontrast zu meinem dunkelhaarigen Typ bildete, trug ich einen geflochtenen Ledergürtel, der meinem klassischen Look das gewisse Extra verlieh. Außerdem bewegte ich mich auf den höchsten Absätzen, die ich besaß. Mit 1,79m war ich bereits groß, doch wenn Männer ihre breiten Schultern spielten, so zog ich die Karte mit den langen Beinen. Wenn ich gleich bei Winters Real Estates vorsprechen und um einen Mietaufschub bitten würde, dann wollte ich meinem Gegenüber mindestens in die Augen schauen. Es ging doch nichts über die richtige Rüstung, wenn man in den Kampf zog.


  Ich räusperte mich und starrte so arrogant wie nur möglich zurück. Ich hatte den Blick zu Hause geübt. Und ich würde mit mir keine Diskussionen anfangen.


  »Entschuldigung … natürlich … der Termin. Wenn Sie mir bitte folgen würden. Sie werden bereits erwartet.«


  Unauffällig schaute ich auf die Uhr. Nein, ich war pünktlich. Kein Grund, eingeschüchtert zu sein.


  Als würde ich jeden Tag in Büros an der Fifth Avenue ein und aus gehen, folgte ich der Dame. Nur weil diese Leute an einem Tag verdienten, was ich in einem Monat bekam, machte sie das nicht besser als andere. Ich war genauso gut.


  »Hier, bitte sehr!« Die Hand der Dame zeigte auf eine schwere, gepolsterte Tür und ihr ›Bitte sehr‹ klang wie ein ›Sie haben keine Chance. Die werden Sie fertig machen.‹


  Wir werden sehen.


  Die Wände des Konferenzraumes waren verglast und Morgenlicht blendete mich und brachte mich für einen Moment aus dem Konzept. Sonne war in New York der reinste Luxus.


  Hinter mir wurde die Tür mit einem dumpfen Plopp geschlossen und ich kam zu mir. Fünf Männerköpfe musterten mich feindselig. »Mister Winters?«


  »Kann leider nicht an diesem Termin teilnehmen.« Der Mann, der sprach, musste um die Vierzig sein. In der Highschool konnte ich ihn mir locker als Quarterback oder Captain des Rugby-Teams vorstellen. Er hatte diesen Look, dem die Mädchen reihenweise erlegen waren. Nun jedoch wirkten die gegelten Haare und das Hemd mit den zwei oberen, offenen Knöpfen lächerlich. Wie der verzweifelte Versuch, jung zu bleiben. Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen und zeigte auf einen Stuhl, wo ich Platz nehmen sollte. »Fangen Sie an, Miss Summers! Ihre Zeit läuft.«


  So schnell würde es Ihnen nicht gelingen, mich in die Enge zu drängen. Ich lächelte so zuckersüß und unschuldig wie möglich und nahm Platz. »Gerne doch. Sobald Sie sich vorgestellt haben.«


  Niemand sprach. Doch das schüchterte mich nicht ein. Ich hatte schon ganz andere Leute in Grund und Boden gestarrt. Meine persönliche Bestzeit lag bei 53Minuten. Die Typen hatten keine Chance.


  Der Mann mir gegenüber, der mich begrüßt hatte, gab zuerst auf. »Thomas Wilkens, Vize-CEO.«


  Die anderen folgten seinem Beispiel. Und wenn sie die Wahrheit sagten, dann hatte mir Winters außerdem seinen Finanzchef, zwei Anwälte und den Leiter des Gebäudemanagements vor die Nase gesetzt. Verwunderlich. Denn dass der Boss von Winters Real Estates sich nicht zu einer Audienz herabließ, war klar. Seine Zeit war viel zu wertvoll. Dass er jedoch seine besten Leute ins Feld gegen mich schickte, ergab keinen Sinn. Mein Fall war viel zu klein. Ich war zu klein. Hohe Schuhe hin oder her. Ich war auf der Hut.


  »Genug vorgestellt?« Willens konnte das Lächeln in seinem Mundwinkel nicht unterdrücken.


  Blödmann! »Gewiss doch.« Ich reckte mein Kinn. »Wie ich sehe, sind Sie das richtige Gremium. Stellen Sie das Mahnverfahren bitte ein und gewähren Sie mir ein letztes Mal einen Aufschub.«


  »Miss Summers, Sie liegen mit Ihrer Miete sechs Monate im Rückstand. Wir waren bereits mehrfach kulant. Wie lange sollten wir das Ihrer Meinung noch sein?« Er lehnte sich entspannt im Ledersessel zurück, dass das Material knarzte und drehte sich gelangweilt hin und her. »Wie lange würden Sie als Geschäftsfrau auf Ihre Einnahmen verzichten?«


  Gar nicht, wie die Leute vor mir wussten. Aber so leicht gab ich nicht auf.


  Vor neun Monaten hatte ich Joli Patisserie zusammen mit meiner besten Freundin Cate gegründet. Die Finanzierung lief über ein Darlehen und um uns schnell einen Namen zu machen, hatte ich jeden erdenklichen Auftrag angenommen, ohne die Kunden zu prüfen. Anfang des Jahres waren die ersten Zahlungen ausgefallen, unser ganzer Business Plan war wie ein Kartenhaus in sich zusammen gefallen und wir hatten seit Wochen doppelt und dreifach gearbeitet, um aus dieser Misere wieder heraus zu kommen. Das war New York und nicht Disney Land. Wir bräuchten nur noch einen letzten Aufschub.


  Ich spielte meine einzige Trumpfkarte. »Wie Sie diesem Dokument entnehmen können, wird in zwei Wochen eine Summe über 50.000Dollar an mich überwiesen. Damit bin ich wieder solvent und kann meine Schulden ohne weitere Verzögerung begleichen.« Professioneller als man es von der Inhaberin einer kleinen Patisserie vielleicht erwartet hätte, zeigte ich den weiteren Geschäftsplan auf.


  »Warum haben Sie Ihr Budget nicht besser geplant?« Die Frage kam vom Finanzchef Andrew Baumgarden, einem schätzungsweise 45Jahre alten Hünen mit stechend blauen Augen.


  Wut keimte in mir auf. Vielleicht weil es nicht so einfach war, ein Geschäft zu gründen? Konnte schließlich nicht jeder ein fettes Jahresgehalt plus Boni bei Winters Real Estates einstreichen.


  Auf dass mein Gesicht keinen dieser Gedanken verriet. Ich blieb cool. »Geben Sie mir den Aufschub, wenn ich es erkläre?«


  Die Anwälte waren sichtlich amüsiert. Gute Comedy bekam man sonst nur in Kellerbars in Brooklyn geboten.


  Mich verließ allmählich der Mut. Das durfte nicht das Ende der Geschichte sein. Nur eines konnte mir jetzt noch helfen, nur eines würden sie verstehen: die Sprache des Geldes. »Sehen Sie es als Kredit an mich. Ich zahle Ihnen die Summe plus alle Gebühren, Zinsen und Zinseszinsen.«


  »Betteln Sie jetzt tatsächlich?« Wilkens spielte ungeduldig mit seinem Stift. So, als hätte ich ihm das richtige Stichwort gegeben und sein Job war nun erfüllt, das Ergebnis klar. Klackklackklack.


  »Sehen Sie es als Kredit«, wiederholte ich stur.


  »Wir denken darüber nach und melden uns.« Wilkens stand auf und verließ den Raum. Die anderen Männern taten es ihm gleich. Und binnen einer Minute war ich allein.


  Das war keine Zusage, aber es war auch kein Nein. Ohne darüber nachzudenken, wo ich mich befand, führte ich den verrücktesten Chicken-Dance aller Zeiten auf. Egal wie komisch das auf Highheels und in seriösem Mauve aussah. Ich hatte es geschafft, sang ich in meinem Kopf.


  »Miss Summers?« Ein Räuspern folgte.


  Keuchend hielt ich inne, band den Ledergürtel, der sich gelöst hatte, fester und kämmte die Haare mit den Fingern, als wäre nichts passiert. »Ja?«


  »Ich begleite Sie nach draußen.« Obwohl die Assistentin mein Verhalten nicht kommentierte, spielte ein wissendes Lächeln auf ihren Lippen. Meinetwegen.

  



  Den Heimweg legte ich wie in Trance zurück. Hoffnung und Zweifel wechselten sich ab. Bestand wirklich eine Chance? War ich überzeugend gewesen?


  Vor der Tür zum Laden löste ich den Zopf und rieb mir die schmerzende Kopfhaut, die solch strenge Frisuren nicht gewöhnt war. Obwohl es noch viel zu früh für die Post war, checkte ich automatisch den Briefkasten.


  Ein Umschlag fiel mir entgegen. Auf dem Büttenpapier prangte oben links ein Logo, das ich zu gut kannte: Winters Real Estates. Mir wurde schummrig.


  Hatte ich mich umsonst bemüht? Oder enthielt der Brief bereits die Antwort auf meine Bitte? Das Logo war anders als sonst nicht aufgedruckt, sondern als Wasserzeichen geprägt. Das Papier fühlte sich weicher an. Und statt meiner Adresse stand nur mein Name drauf, in einer gleichmäßigen, fließenden Handschrift: Miss Summers.


  Zögernd öffnete ich den Umschlag und holte eine Karte aus dicken Bütten-Karton hervor, im gleichen Stil beschrieben.

  



  Sehr beeindruckend, Miss Summers.


  Geben Sie mir eine Woche Bedenkzeit.


  Wir sehen uns morgen …


  Winters

  



  Das war weder ein Ja noch ein Nein. Außerdem fehlten ein Treffpunkt und eine Uhrzeit. Und mein Gehirn weigerte sich zu akzeptieren, dass mir ein Milliardär persönliche Einladungen schrieb.


  Wenn das ein Scherz war, so fand ich ihn nicht lustig. Dennoch behielt ich die Karte.
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  Heute war morgen und Christopher Winters hatte sich nicht gemeldet. Warum sollte er auch? Wahrscheinlich war er nicht einmal in der Stadt, sondern in Sydney, Moskau oder Rom. Es gab keinen Grund, mich persönlich zu sprechen. Die Karte musste ein Scherz sein.


  »Haben Sie Fragen?«


  Meine Gedanken wanderten ins Hier und Jetzt zurück. Als ob ich es nicht besser wüsste, starrte ich auf die weißen, unbeschriebenen Seiten meines Blockes. Verdammt, vielleicht verdiente ich es auf die Straße gesetzt zu werden? Denn anscheinend war ich nicht in der Lage, meinen Job auszuüben.


  Die Bibliothek von New York war eine der Locations und am Samstag mit einer Gala der Höhepunkt der Manhattan Cocktail Night, einer Woche mit zahlreichen Partys, Konferenzen und Empfängen. Alle Details wurden seit Wochen mit dem Veranstalter abgestimmt. Nun fand die letzte der insgesamt fünf Begehungen mit Rick statt, einem flippigen New Yorker Künstler Schrägstrich Fotografen a.k.a. Dragqueen Rita, um letzte Fragen zu klären. Und ich hatte keine, weil ich nicht zuhörte.


  Gemeinsam mit Caterern, Licht- und Tonkünstlern sowie der gerade angesagtesten Innenausstatterin New Yorks durchquerte ich die beeindruckende Astor Hall mit ihren neo-klassizistischen Gewölbebögen, Renaissance-Ornamenten und verglasten Fenstern und folgte die Treppe hinauf ins erste Geschoss.


  Die Aura all des Wissens, das leise Gemurmel des Gebäudes und der Geruch aus Holz, Papier und Stein schickten mir eine wohlige Gänsehaut über die Schultern. Gleichzeitig spürte ich ein Gefühl des Friedens. Als würden alle Antworten auf die Fragen des Universums darauf warten, entdeckt zu werden.


  Dieses Mal verpasste ich den Einsatz nicht. Jeder von uns stellte seinen Part vor. Und plötzlich wurde aus dem Puzzleteil, für das der Einzelne verantwortlich war, ein wunderbares, großes Ganzes inklusive Panna Cotta, Mascarpone Orangecreme, Tiramisu, Himbeermousse und Schokoladentarte.


  Allein bei der Vorstellung knurrte mein Magen. Nicht nur die Mitstreiter, sondern auch Leser der Bibliothek drehten sich um.


  Wie gut, dass ich nie ohne Süßes aus dem Haus ging! Berufs-Tick. Irgendwo in der Tasche musste noch ein Erdnuss-Schoko-Riegel stecken. Wenn ich nur rankäme!


  Ich balancierte Block und Stift mit der einen Hand und verbog mich, um tiefer mit der anderen in der Tasche zu kramen. Ich fühlte den Regenschirm, Taschentücher, meinen Schlüssel, ein Tuch, weitere Stifte. Während ich so vorsichtig wie in meinem Bleistiftrock und den hohen Absätzen möglich in die Knie ging, entfernte sich meine Gruppe zu einem weiteren Türbogen. Der alltägliche Wahnsinn.


  Die Stimme von Rick Langley drang als leises Murmeln zu mir, aber wenn ich mich anstrengte, dann verstand ich, was er sagte. Er referierte über die Getränke. Viel Zeit blieb mir nicht, bis es wieder um die Desserts ging.


  Ah, endlich! Der Riegel war hinter das Make-up gerutscht! Jetzt musste ich nur einigermaßen elegant wieder hochkommen.


  Ich steckte mir den verpackten Riegel in den Mund, klemmte mir den Block unter den Arm, verstaute alles in die Tasche und …


  Dunkelbraunes, gepflegtes Scotchgrain-Leder. An der Spitze etwas dunkler. An der Sohle klebte der Staub der Straßen New Yorks. Doch die Oberfläche glänzte makellos. Und diese Schuhe standen viel zu dicht neben mir. In einem Winkel, der sagte, dass der Träger entweder dabei war, mit dem nächsten Schritt über mich zu stolpern, oder direkt auf mich sah. Ich spürte seinen Blick im Nacken. Auf meinem Rücken. Und auf meinem Po. Heiß. Verlangend.


  Sekunden später packten mich zwei Hände unter den Achseln. Hände, die wussten, was sie taten. Die keinen Widerstand zuließen. Wobei sie den ganz sicher nicht oft – wenn überhaupt – zu spüren bekamen. Große Männerhände, die mit den Fingerspitzen meine Brust streiften, bestimmt unbeabsichtigt. Doch meine Spitzen wurden hart, mitten am Tag, mitten in der New York National Library! Dem verdammt nochmal unpassendsten Ort, um plötzlich heiß zu werden, an allen Stellen, die sonst nur heiß wurden, wenn man Sex hatte.


  »Alles in Ordnung?« Ein belustigter Unterton schwang in seiner Stimme.


  Sehr witzig! Niemand berührte jemanden auf diese Art. Dass einem nur ein Gedanke durch den Kopf geisterte. Er!


  Meine Gruppe verschwand in den nächsten Raum. Es konnten nur Sekunden vergangen sein, vier, fünf Atemzüge, mehr nicht. Und was auch immer mit mir los war, ich durfte den Anschluss nicht verlieren.


  Sei smart, Ally! Wahrscheinlich bist du nur sexuell ausgehungert. So orgiastische Lobeshymnen auch auf deine Desserts gesungen werden und so gerne du sie naschst, sie sind kein Ersatz für einen echten Mann. Du fantasierst nur! Du bist überarbeitet, irgendetwas in der Art mindestens. Also, reiß dich zusammen! Der Mann hat es sicher nur gut gemeint.


  Mit dem unschuldigsten Gesichtsausdruck, den ich unter diesen Umständen hinbekam, drehte ich mich um. »Danke, aber ich muss zu meiner Gru…« Die Worte blieben mir im Hals stecken und das lag nicht an dem Riegel in meinem Mund. Und dann doch wieder.


  Trotz meiner gefährlich hohen Stilettos musste ich aufschauen und ich sah nichts als seine Augen, die mich verschlangen. Eigentlich dunkelblau, doch rund um die Pupille mit einem schillernden Grün. Sein Blick hing auf meinen Mund. Als hätte er meine Augen weiter unten erwartet. Doch nun, wo er über meine Lippen gestolpert war, zwischen denen immer noch der Riegel klemmte, konnte er sich nicht lösen.


  Hilfe! Beweg dich endlich, Allison Summers!


  Ich klemmte mir die Tasche unter den Arm und nahm den Riegel aus dem Mund. »Ich muss weiter.«


  Ich zeigte in eine ungefähre Richtung, wo ich meine Gruppe vermutete. Aber letztlich war es egal. Jede Richtung weg von ihm, war wie eine lebenserhaltende Maßnahme. Dieser Mann hatte alles, was ihn gefährlich für mich machte. Augen, die vor Klugheit, Humor und Charme blitzten. Die gemeißelten Gesichtszüge, die Michelangelo zu einem Stümper degradierten und von Willensstärke und Disziplin zeugten. Dazu im Kontrast dieser lustvolle Mund mit den weichen Lippen, von denen ich fantasierte, sobald ich sie ansah. Was erst mit mir passierte, wenn er sie bewegte, um Wörter zu formen, wollte ich nicht herausfinden. Dazu die breiten Schultern von jemandem, der es gewohnt war, sich durchzusetzen, perfekt um seinen Kopf anzulehnen und die Arme um ihn zu schlingen. Und dann einfach nur seine Haut, die diesen goldbraunen Ton hatte, bei dem ich mich sofort fragte, ob es überall der Gleiche war. Und wenn ich überall sage, meine ich überall.


  Seine Augen glitten unendlich langsam von meinen Lippen über meine Nasenspitze zu den Augen. Mein Selbsterhaltungstrieb setzte ein. »Ich muss wirklich …«


  »Wie schade, Miss Summers.«


  Mit einem Ruck drehte ich mich um und bevor ich einen weiteren Gedanken an das, was ich gerade gefühlt hatte, loswerden konnte, rannte ich meiner Gruppe nach. Meine Absätzen schlugen mit jedem Schritt laut auf dem Boden auf und waren ein Echo meines verrückten Herzschlags. Die wütenden Blicke der anderen Besucher nahm ich gerne in Kauf. Wenn die wüssten! Immerhin, ich konnte noch laufen. Selbstverständlich fand ich das nach der Begegnung nicht mehr. Selbstverständlich fand ich gar nichts mehr. Sogar Atmen kam mir wie eine preisverdächtige Leistung vor. Und dabei hatte ich darin 28Jahre Erfahrung!


  »Im Periodicals Room, dem Zeitschriftenraum, können sich die Partygäste erholen. Ihr Vorschlag, hier verschiedene Schokoladen- und Kaffeekreationen zu reichen, hat mir sehr gefallen, Allison. Leider hat der Veranstalter Angst um seine Polster. Können Sie die Dessert-Karte für diesen Teil der Party nochmal umstellen?«


  Ich war genau im richtigen Augenblick zurück gekommen. »Biscuit!«, murmelte ich, bevor ich selbst begriff, dass dies eine exzellente Alternative war. Krümel könnte man problemlos aus den Polsterecken saugen und ich wusste schon, wie ich einem so langweilig anmutenden Gebäck den passenden Upper Class-Touch geben könnte. Ich notierte mir die Änderungen. Meine sonst eher ruhige Schulmädchenhandschrift bekam zusätzliche Schnörkel und harte Kanten, die einzigen Anzeichen dafür, wie aufgewühlt ich gerade war. Ich brauchte endlich was Süßes!


  Verstohlen wickelte ich den Riegel aus und biss beherzt zu. Zucker und Schokolade versorgten mich augenblicklich mit neuer Energie. Sofort schaltete sich mein Superhirn wieder ein. Und weil Ricks monotone Stimme gerade über die Soundanlage referierte, wanderte es zu Spannenderem: dem Mann eben. Zu gerne wollte ich mich nochmal nach ihm umdrehen, einen vollständigen Blick erhaschen, um sicher zu gehen, dass ich nicht einen ziemlich erotischen Tagtraum hatte. Aber ich traute mich nicht.


  Hatte er wirklich meinen Namen gesagt? Klar war ich dabei, mir mein Geschäft aufzubauen. Ich war längst keine New Yorker Berühmtheit. Und spielte es eine Rolle?


  Mein Name auf seinen Lippen. Wie eine Liebkosung. Schon bei dem bloßen Gedanken zitterten meine Hände erneut. Zur Beruhigung der Nerven biss ich wieder ein Stückchen vom Riegel ab. Warum war ich so aufgewühlt? Leute sagten andauernd meinen Namen, mal sauer, mal neidisch, mal verliebt, mal ehrfurchtsvoll. Egal wie, mein Magen hatte bisher nie Purzelbäume geschlagen.


  Komm schon, Ally, einfach tief durchatmen! Das hatten mir schon meine Lehrer wieder und wieder gepredigt. Es war nichts, ganz einfach gar nichts.


  Bis ich Vanille roch. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  Wieder atmete ich tief durch. Der Geruch wurde intensiver. Moschus legte sich schwer über das Vanillearoma. Mit einem Lufthauch strich mir Sandelholz über die Haut. Mein Körper reagierte auf diesen Duftcocktail, ohne dass ich ihn aufhalten konnte. Wie bei einer chemischen Kettenreaktion, so wie Schokolade bei Hitze schmolz und ein Tropfen saurer Zitrone jeden Geschmack verstärkte. Lust schoss durch meinen Körper.


  Tief durchzuatmen war eine blöde Idee gewesen.


  ER musste ganz in meiner Nähe sein. Aber ich würde mich nicht umdrehen, um sicher zu gehen. So wie man sich auch nicht nach der Sonne umdrehte, um zu wissen, dass sie da war. Man spürte sie einfach auf der Haut. Wie eine Naturgewalt. Süß und doch gefährlich, wenn man ihr zu nah kam.


  Ignorier ihn!


  Leichter gesagt als getan. Langsam ließ ich mir die Schokolade auf der Zunge vergehen und knackte einzeln die Erdnüsse mit den Backenzähnen. Lange könnte ich mich nicht mehr am Riegel festhalten und was dann passierte, wollte ich nicht wissen.


  War er näher gekommen? Gleich wie die Sonne strahlte sein Körper Wärme ab und berührte Stellen, die hier und jetzt tabu waren. Sofort spannte ich jeden einzelnen verräterischen Muskel an. Doch ich konnte nichts dagegen unternehmen, meine plötzliche Lust nässte meinen Slip.


  Merkte Rick etwas? Er sah fragend in meine Richtung, obwohl ich keinen Laut von mir gegeben hatte. Hitze brannte auf meinen Wangen. Unwohl verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Am liebsten wollte ich davon laufen, doch die Begehung war noch nicht beendet.


  Notgedrungen schlüpfte ich aus meinem Blazer, um der Hitze zu entkommen. Doch es war ein Fehler. Sofort spürte ich seine Augen, die jedes neu entblößte Stück Haut einnahmen und langsam der Linie meiner Wirbelsäule folgten. Tiefer und tiefer.


  Ich konnte der Präsentation nicht mehr folgen. Mein Körper war anwesend, aber all meine Aufmerksamkeit galt dem Mann hinter mir. Mich gab es nur, weil es ihn gab. Mehr nicht. Wenn ich mich konzentrierte, hörte ich ihn atmen. Durch den Mund. Ganz ruhig zog er die Luft ein. Und blies sie wieder aus, zu mir. Und ich hatte dabei seine volle Lippen vor Augen. Lippen, die ich küssen wollte.


  War es Absicht oder nicht? Im Nacken stellten sich Härchen wohlig auf und sendeten Signale, die er nicht erhalten sollte und dennoch bekam. Ein Lufthauch folgte und verlängerte den Schauer. Männer sollten nicht so eine Wirkung auf Frauen haben dürfen!


  Doch beinahe hörte ich ihn im Geist antworten: Dann sollten Frauen uns Männer auch nicht so verrückt machen.


  Ich hätte mehr Süßes einstecken sollen.


  Weil sein Geschmack tabu war, spürte meine Zunge den letzten Resten des Riegels im Mund nach. Dann lutschte ich so unauffällig wie möglich die Schokolade von meinen Fingern. Nie im Leben würde ich mit dem Wissen, dass der Mann so nah hinter mir stand, erneut in die Hocke gehen und nach einem Tuch in meiner Tasche kramen.


  »Hier, nehmen Sie, Miss Summers!« Seine Stimme war ein tiefes Murmeln, das man kaum über die gedämpften Geräusche der Bibliothek hören konnte und doch so laut, dass ich zusammenzuckte. So autoritär, dass meine Brustwarzen schmerzhaft hart wurden. Nicht vor Kälte, sondern vor Verlangen.


  »Miss Summers?« Ungeduld schwang in seiner Stimme mit und die stumme Warnung, dass ich es bitter bereuen würde, wenn ich ihm nicht gehorchte.


  Merkwürdigerweise gefiel mir das. Denn hieß das nicht, dass es ein zweites Mal gäbe? Aber wie weit könnte ich gehen? In einer Bibliothek? Morgens, 11Uhr?


  Sekundenlang starrte ich nicht auf das Taschentuch, sondern auf seine Hand. Kräftig, breit, mit gepflegten Nägeln und einer dunklen Uhr am Handgelenk. Wie wäre es, diese Finger auf meiner Haut zu spüren? An ihnen zu saugen? Sie tief in mir zu haben.


  Mit einer schnellen Bewegung nahm ich das Tuch, um den Spuk zu beenden. Ich tupfte mir die Mundwinkel ab, dass etwas Lippenstift auf der feinen Baumwolle zurückblieb. So nah an meiner Nase atmete ich den Geruch des Stoffs ein, nun intensiver nach Sandelholz riechend und nach einer Note, die ich nicht identifizieren konnte. Ihm.


  Wisch deine Finger ab! Dann gib ihm das Tuch und benimm dich wieder normal!


  Guter Plan. Finger für Finger beschmutzten Schokoladenreste und Speichel den weißen Stoff. Ich müsste schneller machen. Sonst war ich nicht so langsam. Doch wie unter einem Bann weigerte sich mein Körper und lauerte auf seine Reaktion, ein leises Grollen. Es erregte ihn genauso wie mich und ich fragte mich, was als nächstes folgte. Ich unter ihm? Seine Lippen an meinen?


  »Mister Winters! Was kann ich für Sie tun?«


  Mister WINTERS?!


  Bei Ricks Worten klappte mir die Kinnlade herunter. Er war mit dem aktuellen Themenblock fertig und adressierte den Mann hinter mir ohne zu zögern. Der Name allein jagte mir Schauer über den Rücken. Die Sicherheit, mit der Rick ihn aussprach, Gänsehaut.


  Wie viele Mister Winters' mochte es geben? Die meinen Namen kannten? Mit denen ich, wenn auch nur entfernt, zu tun hatte? Und die mich treffen wollten? Das konnte nur eines bedeuten: Hinter mir stand Christopher A. Winters von Winters Real Estates. Dem letzten Menschen auf Erden, dem ich begegnen wollte.


  Meine Hände krallten sich in das Taschentuch. Während ich versuchte, die überraschten Gesichter der anderen Dienstleister zu imitieren, kochte ich innerlich und kämpfte notgedrungen jedes Gefühl der letzten fünf Minuten entschlossen nieder. Keine Ahnung, wie es war bei Tempo200 auf die Bremse zu treten und im Sicherheitsgurt festzuhängen. Aber genau so stellte ich es mir vor. Es tat weh, es nahm mir die Luft und am liebsten wollte ich mich selbst rütteln und schütteln, dass ich nicht vorsichtiger gefahren, nicht vorsichtiger an die Sache herangegangen war. Aber für diesen Typen würde ich nichts empfinden.


  Rick bemühte sich um Fassung. »Hatten wir einen Termin? Ich meine, es ist eher unüblich, dass Sponsoren bei der Begehung anwesend sind, Sir. Also … nicht, dass Sie uns nicht begleiten dürfen. Natürlich dürfen Sie das. Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit. Oder haben Sie weitere Wünsche?«


  Nur drei Dinge bewahrten mich davor umzukippen. Erstens: Auch andere Menschen waren von diesem Mann eingeschüchtert, wenn auch vielleicht auf andere Art und Weise. Zweitens: Wenn ich in Ohnmacht fiele, würde ich so, wie ich gerade stand, mit Sicherheit in seinen Armen landen. Und welchen Effekt das auf mich hätte, wollte ich nicht herausfinden. Und zuguterletzt, drittens, ich arbeitete gerade und wenn Rick oder den Veranstaltern der Manhattan Cocktail Night der leiseste Zweifel käme, dass das Event zu groß für mich wäre, dann war ich den Auftrag los.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen keine Umstände bereiten, Rick. Ich war nur neugierig.«


  Worauf sagte er nicht. Aber ich wusste es.


  Rick wiederholte für Winters alle Details. Parallel hatte ich das Gefühl, wir würden miteinander reden und eine dieser stummen Unterhaltungen führen, die ich bis dahin für ein Märchen gehalten hatte.


  »Schön, Sie persönlich kennenzulernen, Miss Summers.«


  »Ebenfalls erfreut.«


  »Erfreut? Mehr nicht? Sie hatten eben einen anderen Eindruck auf mich gemacht.«


  »Dann haben Sie sich getäuscht.«


  »Schneller Atem, rasender Puls, Röte auf den Wangen … nein, habe ich nicht.«


  »Sie hätten mir sagen können, dass wir uns hier treffen.«


  »Oh, ein Themenwechsel, Miss Summers?«


  »Nicht doch, Mister Winters, ich bin nur offensichtlich bei Verstand und konzentriere mich auf das, was ich will. Sie sollten sich ein Beispiel an mir nehmen.«


  »Tue ich das nicht gerade, Miss Summers? Oder soll ich noch deutlicher machen, was ich gerade will?«


  Nie würde ich es zugeben, aber ein Teil von mir wollte auf die Knie fallen und alles tun, was er verlangte, wenn er mich nur ein weiteres Mal berührte. Und an seinem Lächeln wusste ich, dass mich mein Gesichtsausdruck verriet. Aber ich war mehr als die Summe meiner Hormone. Wir hatten eine Rechnung offen und jetzt war meine Chance, sie zu begleichen.


  »Nun haben Sie den Beweis, dass ich alle Schulden tilgen kann und es einen weiteren finanziellen Engpass vorerst nicht mehr gibt. Gewähren Sie mir damit den Mietaufschub?«


  Wir werden sehen, schien er zu sagen. Dann hellte sich seine Mine auf und was auch immer gerade zwischen uns passiert war, war vorbei. Er führte etwas im Schilde.


  »Danke für die vielen Informationen, Rick. Schön zu sehen, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben, Sie mit der Organisation zu betrauen.« Winters stockte, als würde er nach den richtigen Worten suchen.


  »Stimmt was nicht, Sir? Kann ich noch etwas für Sie tun?«


  Er war der perfekte Schauspieler. »Sie … nein, ich will mich wirklich nicht in Ihre Arbeit einmischen … aber, wenn es vielleicht doch geht … ich hätte noch ein paar Fragen zu den Zutaten der Desserts. Wer ist dafür verantwortlich?«


  »Das ist Allison. Die Frau vor Ihnen. Allison Summers.«


  »Könnten Sie sie kurz entbehren?«


  »Sicher! Es ist alles schon besprochen. Lassen Sie sich Zeit!«


  So ein Mist! Die Gruppe zog weiter. Und dann standen wir plötzlich nur noch zu zweit im Raum. Morgensonne fiel in dicken Streifen durch die hohen Fenster. Und Staub tanzte im Licht.


  »Atmen Sie, Miss Summers!« Sein Blick wurde drohender. »Sie sehen kreidebleich aus, als wäre Ihr Schokoriegel vergiftet gewesen. Also atmen Sie gefälligst!«


  Meine Lungen füllten sich mit der trockenen Luft. Ich hustete. Dann schnappte ich erneut nach Sauerstoff.


  »Sehr gut. Und nun zum Geschäftlichen.« Seine Mine wurde hart und undurchdringlich. »Wir haben hier nämlich ein kleines Problem.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja, Miss Summers.« Nun breitete sich ein winziges Lächeln auf den Lippen aus. So mussten Wölfe schauen, wenn sie ihr Schäfchen gefunden hatten. »Denn seit sie gestern meiner Führungsspitze den Marsch geblasen haben, frage ich mich, ob sie im Bett genauso temperamentvoll sind.«


  Deshalb war er hier?! Obwohl er sich keinen Zentimeter gerührt hatte, hatte ich den Eindruck, dass er näher gekommen war. Mir war heiß und meine Kleidung plötzlich zu eng.


  »Sie sagen ja gar nichts dazu?«


  Und ich würde auch nicht. Sonst müsste ich zugeben, dass mir die Vorstellung gefiel, von jemandem wie Winters begehrt zu werden.


  »Okay, Sie müssen nicht sprechen. Ich kann Sie lesen wie ein offenes Buch. Sie werden noch nicht ganz schlau aus mir und fragen sich nach meinen Absichten. Nun, vielleicht sollte ich deutlicher werden, Miss Summers: Seit Sie gestern mit Ihrem süßen Hintern in diesem hautengen Etuikleid und diesem Gürtel aus marokkanischen Leder, der verführerisch träge um Ihre Hüfte geschwungen war, vor meiner Kamera auf und ab gelaufen sind, frage ich mich, ob Sie einen Slip darunter trugen oder nicht und wie Ihr Hintern ohne Rock aussieht. Seit Sie sich heute hingekniet haben, frage ich mich, ob Sie das wieder tun würden. Wenn ich Sie ganz lieb bitte. Und seit Sie diesen verdammten Riegel zwischen Ihren vollen Lippen hatten, frage ich mich, wie lange ich mich noch zurückhalten kann, denn ein Teil von mir war heute sehr neidisch auf dieses Stück Schokolade. Ich will Sie, Miss Summers. Vorzugsweise unter mir und mit weit geöffneten Beinen.«


  »Und wo liegt das Problem?« Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich die Worte laut aussprach. So cool klang ich normalerweise nicht. Geschweige denn, dass ich Sexangeboten zustimmte. Die Beschreibung hatte mich jedoch wie ein guter Filmtrailer mächtig heiß gemacht.


  »Ich schlafe nicht mit Frauen, wenn sich Berufliches mit Privatem vermischt, Miss Summers. Sie verstehen?«


  Absolut. Eine falsche Bewegung und ich wäre meinen Job los und meine Wohnung gleich dazu. Und vielleicht auch ein Stück von mir selbst. Aber Gott steh mir bei, nur einmal naschen, das müsste erlaubt sein. Spielerisch beleckte ich mir die Lippen.


  »Ich bin es gewohnt, mir zu holen, was ich will, Miss Summers. Und nur weil ich Sie mag, halte ich mich zurück. Testen Sie nicht meine Geduld! Widerstehen Sie mir besser! Das ist ein gut gemeinter Rat. Und wenn Sie mir nun mein Taschentuch zurückgeben würden?« Auffordernd streckte er die Hand aus.


  Was blieb mir anderes übrig? Es war nur ein Taschentuch, ganz normal. Man lieh Sachen und man gab sie zurück.


  Mit einer schnellen Bewegung nahm er das Tuch wieder an sich. Dann packte er meine Hand und strich mit seinem Daumen über meinen Puls, in einem steten, betörenden Rhythmus. Ich hätte es wissen müssen. Mit Christopher A. Winters war nichts normal.


  Mein Atem glich sich seinem Atem an. Berührung für Berührung. Sein Daumen bewegte sich schneller und mein Puls folgte. Schweiß brach mir aus und klebte unter meinen Achseln, in meinem Nacken, zwischen meinen Beinen. Dann stoppte die Bewegung.


  Doch mein Herz raste weiter und zersprang fast in meiner Brust. Meine Haut kribbelte erregt. Und meine Scham schmerzte plötzlich.


  Er hielt seinen Kopf leicht schräg. Als sein Daumen sich wieder in Bewegung setzte, konnte ich mir ein Blinzeln nicht verkneifen und Winters lächelte zufrieden. Jede Bewegung machte mich sensibler. Ich spürte den Rhythmus in meinem ganzen Körper, als würde er wieder und wieder genommen. Meine Knie zitterten und wie ich es schaffte zu stehen, war mir ein Rätsel, wollte ich doch am liebsten in die Knie gehen. Wenn er nicht gleich damit aufhörte, dann würde ich …


  Zu spät!


  Den Schrei auf meinen Lippen schluckte ich notgedrungen herunter. Halt suchend griff meine Hand nach ihm. Nichts anderes war in der Nähe. Ich packte seine Schulter und krallte im gleichen Moment meine Finger zusammen, um ihn nicht zu umarmen. Gott, fühlte er sich gut an unter meinen Händen.


  Entsetzt riss ich meine Augen auf. Ich war mitten in einer Bibliothek davon gekommen, dass jemand mein Handgelenk gerieben hatte!


  Ein Lächeln legte sich auf seinen Mund und seine Lippen drückten einen Kuss auf meinen Handrücken. »Hatte ich Ihnen nicht vor einer Minute noch geraten, mir zu widerstehen, Miss Summers?«


  Ich starrte ihm hinterher und dann auf meine Haut. Sie war immer noch hypersensibel und sie roch nach ihm. Und in dem Moment sah ich es mit absoluter Klarheit: Küssen könnte ich widerstehen, Blicken ebenfalls und normalen Berührungen auch. Aber nicht dem hier, was auch immer es war.


  Ich saß in der Klemme.
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  »Hast du einen Weltrekordversuch vor?« Cate, meine beste Freundin und Partnerin von Joli Patisserie, platzte pünktlich morgens um 5Uhr in die Back-Küche, die zwischen dem Verkaufsraum und meinem Schlafzimmer lag. Anders als die Tage davor stand ich bis zu den Ellenbogen in meiner neuesten lactose- und eifreien Teigkreation.


  »Ich konnte nicht schlafen.« Was der Wahrheit entsprach. Sobald ich meine Augen schloss, stellte meine Fantasie Ü18-Dinge mit Christopher Winters an, die mich um meinen Schlaf brachten. Er würde mir wieder über den Weg laufen. Die Frage war nur, ob ich danach noch in der Lage wäre, meinen Vertrag zu erfüllen und die Desserts für die Party zu kredenzen. Und die Antwort kannte ich. Eher nicht. Also war ich besser vorbereitet. Indem ich wie der Teufel durch die Küche wirbelte und für den wichtigsten Auftrag meiner Karriere erledigte, was ich schaffte.


  »Offensichtlich.« Cate sah mich schräg von der Seite an.


  »Sehe ich so schlimm aus?« Ich strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und wieder unter die Haube, auch wenn ich mir damit Mehl in die Haare schmierte. Von einer Nacht bekam man doch keine nie wieder zu entfernenden Augenringe, oder?


  Dann sah ich mich um. Benutzte Teebeutel lagen herum und Bleche mit fertig gebackenen Cookies stapelten sich. Alle bereits ausgekühlt. Außerdem trug ich einen Pullover und eine Schürze. Und darunter noch mein Business-Outfit, von dem der Bleistiftrock hervorlugte.


  Cate schnappte sich eine Schürze und suchte die Zutaten für eine schnelle Mousse au Chocolat zusammen, die 11Uhr abgeholt werden sollte. »Wer ist der Typ?«


  »Oh Mist!« Ich stand mehr neben mir als gedacht. Statt einer Antwort glotzte ich erschrocken auf das Backblech, das ich mit heißem Wasser abspülte und die Biscuit-Teilchen, die aufweichten. 50Euro Einnahmen, die den Abfluss verstopften. Wo war ich nur mit meinen Gedanken? Besorgt knabberte ich an der letzten Cookies-Ladung. Sie schmeckten vorzüglich und zum Glück hatte ich ich Zucker mit Salz verwechselt!


  »Ally?«


  Nie im Leben konnte ich ihr von der Begegnung mit Winters erzählen. Sie würde mir ja doch nicht glauben, dass einer der reichsten, attraktivsten New Yorker ein Auge auf mich geworfen hatte. Und noch weniger, dass er Tricks beherrschte, mit denen er meinen Körper sabotierte. Muffelig popelte ich die Keks-Brocken aus dem Abfluss.


  »Ally?!« Cates Ton wurde schriller.


  »Okay, okay, ja, da ist ein Mann. Ein ganz toller. Unerreichbar toll. Und ich möchte nicht darüber reden.« Wenn Cate wüsste, dass der Typ, den ich begehrte, gleichzeitig der war, der uns auf die Straße setzen konnte, dann würde sie mich für völlig geisteskrank halten. Niemand fraternisierte mit dem Feind. Außer er war Doppelagent.


  »Und du bist dir sicher, dass du weißt, was du tust? Normalerweise bin ich es, die den Kopf verliert, nicht du. Und ertränkte Cookies gehörten bis dato nicht zu deinen Spezialitäten.« Sie nahm mir das sauber geschrubbte Blech aus der Hand und fettete es neu ein.


  »Genau das ist der Punkt, Cate! Dieser Typ stellt irgendetwas mit mir an.« Das bisschen musste ich ihr eingestehen. Und mir auch. »Und es gefällt mir.«


  Beste Freunde sind was Tolles. Denn obwohl wir noch soviel sprechen könnten, nahm mich Cate auf einmal in ihre Arme. Und plötzlich spürte ich wieder meine müden Knochen und die verspannten Schultern, wieder mich selbst.


  Der Küchenalarm ging an und wir schreckten auseinander. Es war 6Uhr und ich müsste mit der Auslieferung der ersten Backwaren beginnen. Solange der Verkehr noch überschaubar war.


  »Als gute Freundin sage ich dir jetzt genau, was du machst.«


  Mit großen Augen starrte ich Cate an. Dass sie mal das Zepter in die Hand nahm, wollte schon etwas heißen. Wenn auch nur, dass ich einen wirklich bescheidenen Eindruck hinterlassen hatte. »Ich wollte eh gleich schlafen gehen. Nur noch die Lieferung und die Küche gehört dir.«


  Cate schüttelte den Kopf. »Und du glaubst, ich lasse dich im Halbschlaf unseren einzigen Lieferwagen durch die Straßen New York kurven, mit frischen Cookies an Bord? Wie das endet, sehe ich bereits vor mir.«


  »Ich könnte genauso gut im Halbschlaf die Küche in Brand stecken.«


  »Ally!«


  Okay, der Witz war nicht lustig. Die Müdigkeit machte aus mir einen anderen Menschen. Ein zynisches nach Zucker und Zimt riechendes Mehlmonster. Einsichtig reichte ich Cate die Autoschlüssel. »Dann kümmere ich mich nur noch um die Triple Choc Sensation und dann leg ich mich aufs Ohr, zufrieden?«


  »Jetzt bist du wieder die Alte. Ich beeil mich!«


  Mit einem Lächeln verschwand Cate aus der Backstube und ich überflog das Chaos, das ich über Nacht veranstaltet hatte. Meine Augen brannten und mein Rücken schrie nach einer Pause. Doch furchtlos räumte ich eine Arbeitsfläche frei und begann mit der Teiggrundlage für Triple Choc, einer Kreation, die die New York Times zuletzt als ›Schokohimmel‹ gelobt hatte.


  Konzentrier dich bloß!


  Die Zutaten für den Schokotraum kosteten ein Vermögen. Nicht nur, weil gut schmeckende vegane Schokolade eine Rarität war, sondern auch wegen des Kakaos, der nur auf einer ganz speziellen Plantage in Peru hergestellt wurde. Die Arbeitsbedingungen waren dort besonders fair und der Geschmack der Kakaofrüchte war einzigartig. Schon das Aroma ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Sobald der Teig im Ofen aufging, widmete ich mich dem flüssigen Schokokern und schmeckte die süße Masse gähnend ab. Cate hatte Recht, in meiner momentanen Situation hätte ich eine Massenkarambolage auf dem Times Square verursacht.


  Nach zwanzig Minuten war der Teig durch.


  Aua!


  Ich zog das Blech aus dem Ofen, griff falsch, es wackelte, doch bevor mir eine weitere und deutlich wertvollere Backladung aus den Händen glitt, packte ich irgendwie zu. Und verbrannte mir die Finger.


  Allison Summers, du hast in deiner ganzen Backkarriere erst drei Unfälle gebaut, mit dem heutigen Tag sind es plötzlich fünf. Was ist los mit dir?


  Fluchend hielt ich die Hand unter eiskaltes Wasser, bis meine Finger taub wurden. Brandblasen zeigten, wo das heiße Blech meine Haut versengt hatte. Die Stelle war einen ganzen Daumen groß und sobald ich das Wasser abstellte, pikte sie, als würde ich wieder und wieder an das heiße Metall kommen. Wenn mir noch eine Erinnerung an den tollpatschigsten Tag meines Lebens gefehlt hatte, da hatte ich sie!


  Und nun? Würde ich es zu einer der 24h-Apotheken schaffen? Eher nicht. Die Triple Choc Sensation sollte 8Uhr abgeholt werden und ich hatte einen Ruf zu verlieren. Neider unkten mir nämlich diese Kreation.


  Entschlossen klatschte ich mir ein Pflaster über die Stelle, um weiter machen zu können. Auch wenn ich wie eine Luxus-Dessertabteilung roch, ich war noch lange nicht aus Zucker.


  In Windeseile schlug ich weiße Schokoladenmousse mit Blattgold zusammen und drapierte sie zusammen mit dem dunklen Schokoteig und dem flüssigen, süßen Kern zur perfekten Schokoladenwolke. Keine Sekunde zu spät. Punkt 8Uhr ertönte die Ladenglocke.


  »Hallo?! Ist hier wer? Ich soll eine Bestellung abholen.« Eine junge, gut gelaunte Männerstimme meldete sich.


  »Moment, ich komme!«


  Ich sah aus, als hätte ich einen Kampf mit der Schokolade geführt und verloren. Die schmutzige Schürze schmiss ich in die Ecke und band mir eine frische Blütenweiße um. Dann setzte ich mein strahlendstes Lächeln auf und trug die Bestellung wie eine Krone auf einem cremefarbenen Seidenkissen in den Verkaufsraum.


  »Und das Ding kostet 2.000Dollar?«


  Sofort verteidigte ich meine Kreation vollmundig. Die Herkunft hier und die Zutaten da.


  »Schon gut, schon gut, hören Sie auf, sonst muss ich noch naschen.« Lachend übernahm er die wertvolle Fuhre und reichte mir einen Umschlag. »Der Rest ist für Sie.«


  Schnell warf ich einen Blick auf den Scheck. »Aber das sind 100Dollar zuviel!« In Anbetracht der Summe nicht ganz unüblich, aber dennoch mehr Trinkgeld als erwartet.


  Der Kurier zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie es nicht wollen, geben Sie es mir.«


  »Von wegen!« Als kleine Aufmerksamkeit reichte ich ihm einen Cookie. »Hier, Frühstück! Einverstanden?«


  Er schnüffelte und grinste breit. »Bekommt das jeder?«


  »Tja …« Ich machte eine vage Geste und genoss den kleinen Flirt. Mein Magen vollführte keine Saltos, meine Haut kribbelte nicht wie verrückt. Herrlich! Mussten gestern einfach meine Hormone gewesen sein, dass ich in Winters' Gegenwart so durchgedreht war.


  »Na, dann werde ich Ihren Laden wohl ordentlich loben. Und das nächste Mal bekomm ich den Cookie mit Apfelstückchen.«


  »Tun Sie das! Abgemacht!« Man konnte schließlich nie genug Kunden haben. Der Lieferwagen fuhr wieder los und ich wunderte mich, wo Cate so lange blieb. Auch wenn wir eine Bäckerei für Großbestellungen und Sonderanfertigungen waren, verkauften wir einige wenige Süßwaren und ich könnte den Laden jetzt nicht mehr schließen. Mir fielen gleich drei Stammkunden ein, die zwischen acht und 9Uhr vorbei kamen. Und sie kauften jedes Mal eine halbe Wagenladung.


  Aua.


  Vorsichtig löste ich das Pflaster. Die Wunde war offen und blasig. So dürfte ich kein weiteres Dessert in die Hände nehmen. Ausgerechnet jetzt! Nur, wie kümmerte man sich um so etwas? Noch dazu, wo mir beim Anblick ziemlich übel wurde. Vielleicht sollte ich doch besser zur Notaufnahme gehen? Cate würde das verstehen.


  In der Küche waren alle fünf Backöfen ausgestellt. Es standen Bleche zum Auskühlen mitten im Chaos und durch die geöffneten Fenster wehte laue Luft, die einen dieser sensationellen, warmen Frühsommertage versprach. Sowie jede Menge Laufkundschaft.


  Wieder ertönte die Ladenglocke.


  »Haben Sie etwas vergessen?« Das konnte nur der Kurier von eben sein.


  Niemand antwortete.


  »Cate?!« Schneller als es meinem Kreislauf gefiel war ich auf den Beinen.


  Immer noch meldete sich niemand.


  »Hallo?« Vorsichtig steckte ich den Kopf um die Ecke und zog die Luft ein.


  »Sie sehen so aus, als wären Ihnen ein Überfall lieber, Miss Summers.«


  Christopher A. Winters! Bei all dem Chaos am Morgen hatte ich nicht an ihn gedacht. Nicht an seine Warnung. Nicht an die seltsame Begegnung. Und nun stand er mitten in meinem Laden zwischen Keksen und Törtchen, Parfait und Fruchtcremes. Was wollte er hier? Die Immobilie inspizieren? Dann war ich erledigt, so chaotisch, wie die Küche aussah.


  Ein kurzer Blick traf mich, der jedes Detail erfasste. Etwas freute ihn und etwas missfiel ihm.


  Teile meiner Desserts klebten mir im Gesicht. Meine Augen waren rot von zu wenig Schlaf. Die Schürze verdeckte den Rock vom Vortag und dass ich immer in meiner besten Business-Garderobe arbeitete, brauchte ich ihm nicht weis zu machen. Ich hatte die Nacht durchgemacht. Außerdem musste er einen Blick auf meine verletzte Hand erhascht haben. Noch, ohne Genaueres zu sehen. Schnell schob ich sie hinter den Rücken.


  Dann tippte er auf seinem Handy herum. »Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Sollte das nicht mein Spruch sein? Schließlich wollte ich nichts von ihm, sondern er etwas von mir. Oder er machte gerade andere Pläne, denn die zerrupfte Gestalt vor ihm hatte mit der Allison, die er bis jetzt kannte, nicht viel gemein. Während er, ganz Morgenmensch, frischer aussah als gestern.


  Ich nutzte den Moment, ihn zu mustern. Keine Falte an seinem Anzug, heute eine nachtblaue Variante, saß verkehrt. Der Kragen des Hemdes stand aufrecht, seine kurzen Haare saßen, als könnte ihnen auch ein Sturm nichts anhaben. So perfekt, dass ich sie mit meinen Fingern zerstrubbeln wollte. Und sofort brannte meine Haut, nicht nur meine Hand, sondern jeder Zentimeter. Gab es dafür auch eine Behandlung in der Notaufnahme? Dann würde sich der Weg dahin langsam lohnen.


  Er schaute auf und erwischte mich beim Starren. Mit seinen Augen tat wieder das, von dem ich nicht einmal sagen konnte, was es war. Als würde er mir in die Seele sehen.


  »Was wollen Sie hier, Winters? Blechkuchen? Frucht-Mousse? Oder Waldbeeren-Muffins?«


  »Schauen, wie weit Sie sind.« Sein Blick ließ mich nicht mehr los, während er sein Handy in die Jacketttasche gleiten ließ. »Vielleicht Ihnen helfen. Wobei auch immer.«


  Sofort beschleunigte sich mein Pulsschlag. Sollte er die gleiche Idee gehabt haben wie ich? Je eher ich alles für das Event vorbereitet hätte, desto eher könnte ich seine Lippen auf meiner Haut spüren. Doch dazu den Milliardär mit einer Schürze in meiner Küche wirbeln lassen? Die Unfallstatistik dieser Tage konnte ich mir problemlos ausmalen. Ich verzog das Gesicht, weil ich die Brandblase spürte.


  Sein Kiefer knackte.


  Es passierte wieder. Obwohl zwischen uns mindestens drei Meter Abstand waren, spürte ich ihn, als würde uns nur eine Nasenspitze trennen. Nur, dass ihn dieses Mal etwas ziemlich verärgerte. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich das war. Musste eine Nachricht auf seinem Handy gewesen sein.


  »Sie sehen müde aus, Miss Summers. Sicher, dass Sie meine Hilfe nicht wollen?«


  »Sicher, dass Sie nicht meine Arbeit sabotieren?«


  »Warum fällt es Ihnen so schwer, mich mit einem Knethaken zu sehen? Ich koche gerne. Wie viel anders kann dann backen sein?«


  Jedes einzelne Wort verführte meinen Verstand und brachte meinen Widerstand zum Schmelzen. Winters mit einem Knethaken? Oh Mann, es fiel mir spielend leicht, ihn nur in einer Schürze vor mir zu sehen, oder mit Schokolade am Kinn, oder etwas Zuckerguss am Finger oder … puh, den Blockbuster in meinem Kopf konnte ich gerade nicht gebrauchen.


  Und er kochte gerne? Wollte er mich beeindrucken? Das hatte er gar nicht nötig. Ich war bereits jetzt hin und weg und mir wäre lieber gewesen, wenn sein Hobby Münzen sammeln oder Modellbau gewesen wäre. Mir fehlten tatsächlich die Worte.


  Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als wäre er mit meiner Sprachlosigkeit absolut zufrieden.


  »Es bleibt dabei, Winters. Ich kann Sie hier nicht gebrauchen. So … nett … das Angebot auch ist.«


  »Nett?« Nun bekamen seine blaugrünen Augen ein schelmisches Glitzern. »Sie haben ja keine Ahnung, wie viel netter ich noch werden kann.«


  Treffer! Ahnung hatte ich nicht, aber ich wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass das noch nicht alles war. Mein Bauch wusste es, der sich zusammenzog. Meine Scham wusste es, die warm und nass für ihn wurde. Und mein Busen wusste es auch, denn er schmerzte.


  »Außerdem sehen Sie müde aus, Miss Summers. Und blass. Und hungrig. Und das alles gefällt mir nicht.«


  Ich schmolz dahin. Das heißt, ich stand natürlich weiterhin vor ihm und reckte mein Kinn und behielt meine unbeeindruckte Mine. Aber innerlich schmolz ich dahin. Es war etwas Anderes, wenn Cate sich um mich sorgte. Das war auch schön. Aber vor mir diese Erscheinung zu haben, die nichts anderes wollte, als dass es mir gut ging, aus welchen dubiosen, verkorksten Gründen auch immer, das ließ mich schwach werden. Und ich war einfach so bereit aufzugeben. Egal, ob ich mir das bis ans Ende meines Lebens vorhalten müsste.


  Wieder ging die Ladenklingel. Und riss mich aus der Trance.


  »Meine Liebe, was für ein schöner Tag. Ich dachte, heute probiere ich mal Ihre …« Misses Tatterton, die ich im Geiste ›die Lady‹ nannte, weil ich sie bis jetzt nur in klassischen, unifarbenen Kostümen gesehen hatte, hielt in der Tür inne und verschluckte ihre nächsten Worte. Sie sah mich an und Winters, der sich nach wie vor nicht rührte, sondern seine ganze Aufmerksamkeit mir schenkte. »Oh, ich glaube, ich habe zu Hause mein Geld vergessen. Wie schusselig von mir! Ich komme später nochmal vorbei!«


  Die Lady war eine miserable Schauspielerin. Sie hatte ihre Tasche bereits in der Hand und das Portemonnaie lugte heraus. Dennoch trat sie den Rückzug an, als wollte sie nicht stören bei dem, was hier vor sich ging.


  »Machen Sie das, Misses Tatterton. Wir haben bis 20Uhr geöffnet. Bis später!«


  Der Auftritt meiner Stammkundin brachte mich wieder zur Vernunft. Ich konzentrierte mich auf meinen anderen Gast. So leicht würde ich nicht aufgeben und meine Zukunft und alles, wofür ich gearbeitet hatte, wegwerfen.


  »Ich komme sehr gut alleine klar, Winters. Sicher, dass Sie nicht nur einen der Cookies probieren wollen? Oder den veganen Wackeljoghurt mit Melonen?« Gegen die Müdigkeit ankämpfend wechselte ich nonchalant in den Arbeitsmodus.


  Christopher A. Winters lachte. Erst nur leise, dann immer lauter. Als sei das die unsinnigste Frage, die ihm je gestellt wurde.


  »Offensichtlich nicht«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. »Also, wenn Sie nichts kaufen, dann muss ich Sie bitten zu gehen. Sie vergraulen die Kunden.«


  Er lachte wieder, aber nun verhaltener. »Es war nur eine Dame, Miss Summers. Ich habe nicht den Eindruck, dass es in Ihrem Laden wie in einem Taubenschlag zugeht.«


  Der Kommentar verletzte mich mehr als ich zugeben wollte. Ja, ich war kein Milliardär, aber mein Geschäft lief verdammt nochmal mit jedem Tag besser. Wer war er, dass er über mich und mein Business urteilen durfte? Er mochte was von Immobilien verstehen, hatte aber keine Ahnung von Backwaren und Nachtisch. Außerdem hatte er kein Recht, sich über meine Patisserie lustig zu machen.


  Ich wedelte mit dem Scheck vor seiner Nase herum. »Hier! Ihren Spott können Sie sich sparen! Mein Laden läuft sehr wohl. Ich hatte nur einen kleinen Engpass in der Vergangenheit, aber Triple Choc hat es wieder gerichtet. Sie sind nicht der Einzige, der Geschäfte machen kann.«


  Und damit beging ich einen fatalen Fehler.


  »ALLISON!«


  Ich hätte gedacht, er würde den Scheck nehmen und ihn auf seine Echtheit prüfen. Mit Spott hatte ich ebenfalls gerechnet. Mit einem Kommentar, dass er soviel, wie auf dem Scheck stand, pro Minute verdiente. Stattdessen liebkosten seine Lippen meinen Namen. Ich war nicht mehr Miss Summers. Sondern Allison.


  In der Art, wie er meinen Namen aussprach, klang alles mit. Ärger. Wut. Sorge. Missbilligung. Und noch bevor ich begriff, was geschehen war, drückte er mich an sich, kraftvoll und behutsam zugleich, und ich war verloren. Auf Wolke7. Jenseits aller Sorgen und Nöte.


  Was auch immer Christopher Winters gerade um seine Fassung gebracht hatte, ich wollte ihn genau so. Jede Berührung ließ mich zittern und Sterne tanzten vor meinen Augen. Meine Nase steckte zwischen seiner Schulter und seinem Kragen und sein Geruch machte mich wahnsinnig. Seine Arme pressten mich eng an sich, dass mein Busen ihn berührte. Sein Herz schlug genauso schnell wie meines. Und seine Wärme ging auf mich über, machte mich noch benommener. Ich war an einem Ort, den ich nie wieder verlassen wollte. Das war so dumm und kitschig und unvernünftig und …


  »Was ist mit Ihrer Hand passiert, Miss Summers?« Seine Muskeln spannten sich an und er atmete mehrmals tief durch, als wäre er schockiert, mich Allison genannt zu haben. Leider war nur ich auf Wolke7.


  Darum ging es also? Um meine Hand? Ich blickte kurz zu der Brandblase und legte dann meinen Kopf schnell wieder an seine Schulter. Nicht mehr, weil ich kuscheln wollte, sondern weil der Anblick mir Übelkeit verursachte.


  Außerdem war ich nun wieder Miss Summers. Und das stellte mit meinem Herz sonderbare Dinge an. Es wollte den Christopher Winters von eben zurück.


  Er wollte wissen, was passiert war? Das könnte er haben. Irgendsoein arrogantes Arschloch hatte mich durcheinander gebracht. Und Leute wie ich mussten es dann ausbügeln und sagten brav bitte und danke. Ich biss mir gerade noch auf die Lippen, um das nicht laut auszusprechen. »Berufsrisiko. Das ist gar nichts«, erwiderte ich so ruhig wie möglich.


  »Ihre Gedanken waren ehrlicher, Miss Summers, und ich rate Ihnen, ehrlich mit mir zu sein.«


  Drohte er mir? Wie konnte er es wagen! Ich erinnerte mich an seine Warnung und es fiel mir plötzlich leicht, ihm zu widerstehen »Lassen Sie mich los!« Die eben noch so heiß geliebte Umarmung fühlte sich plötzlich wie der Klammergriff der Eisernen Jungfrau an, einem Foltergerät, das nicht umsonst verboten war. Er tat mir weh. Nicht meinem Körper, sondern meiner Seele.


  Seine Arme ließen locker. Mit einem undurchdringlichen Blick klemmte er mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Dann war er wieder Mister Milliardär mit seinem nüchternen Geschäftston. »Haben Sie Verbandszeug?«


  »Das ist doch gar nichts. Nur eine kleine Verbrennung!«


  »Also: nein.« Er war unzufrieden mit meiner Antwort. »Setzen Sie sich endlich hin, Miss Summers, bevor Sie noch in Ihre Törtchen fallen!«


  Es stimmte, mein Kreislauf kam bei all den Stimmungswechseln nicht hinterher. Notgedrungen setzte ich mich auf einen Karton, der hinter dem Tresen stand. Winters hatte mir den Rücken zugewandt und telefonierte. Es ging um Geschäfte und Verbandszeug und Geschäfte und dann wieder um Verbandszeug. Und wenn ich es richtig verstand, so wollte er allen Ernstes einen Arzt herzitieren. Natürlich fand ich das völlig übertrieben, aber hey, er war der Milliardär und ich war müde und von der Begegnung ausgelaugt.


  Nur zehn Minuten später huschte eine zierliche Frau mit einem blonden Pferdeschwanz in den Laden.


  »Ich kümmere mich um den 11Uhr-Termin,« sagte sie zu Winters. Dann drückte sie ihm eine Tüte in die Hand und war wieder zur Tür hinaus. Doch der Blick, den sie mir kurz zugeworfen hatte, gab mir zu denken. Neugierig. Interessiert. Verwundert. Als hätte ich einen Beweis gebraucht, dass ich nicht in Winters' Liga spielte.


  »Deswegen sind Sie so knirschig! Weil sonst immer alle machen, was Sie sagen.« Die Frau war sehr eindeutig nicht damit einverstanden gewesen, Mullbinden und Co. zu bringen. Aber sie hatte seinen Befehl ohne zu Murren ausgeführt.


  »Ich bin nicht knirschig! Und nun geben Sie mir Ihre Hand!«


  »Nein!«


  »Miss Summers …«


  Sein Ton war so warnend, dass ich versucht war, seine Geduld auf die Probe zu stellen. Einfach nur, um zu wissen, was passierte, wenn ein Christopher Winters aus der Haut fuhr.


  »Wenn, dann sind Sie knirschig, Miss Summers. Und nun seien Sie nicht kindisch und geben Sie mir Ihre Hand!«


  Es war wieder dieser Tonfall. Mein Geist mochte sich ihm widersetzen, mein Körper tat dies nicht, sondern gehorchte. Wahrscheinlich könnte er sogar das Verbandszeug dazu bringen, sich von alleinw um meine Hände zu legen.


  Sorgfältig desinfizierte er die Stelle und tupfte Brandsalbe und ein kühlendes Gel auf die Wunde. Ein Puder folgte und schließlich der Verband, den er nicht zu locker und nicht zu fest ansetzte. »Überrascht?«


  »Mmh.« Wie machte er das, meine Stimmungen zu bemerken, ohne aufzuschauen? Natürlich war ich überrascht. Erste Hilfe und Milliardäre gehörten in meinem bisherigen Weltbild nicht zusammen – es sei denn natürlich eine ganze Arztdynastie stünde hinter Winters. Dem war aber nicht so.


  »Ich gehörte früher zu den Pfadfindern.«


  Sofort begann mein Kopfkino und eine kleinere Version von Winters kämpfte sich durch den Wald. »Klar doch und Sie waren der Anführer, richtig?«


  Mein Kommentar zauberte ihm ein ehrliches Lächeln auf die Lippen. »Natürlich war ich das, Miss Summers. Außerdem finde ich es wichtig, die Basics zu kennen. Alle meine Angestellten müssen dreimal im Jahr an Übungen teilnehmen.«


  »Und lassen Sie mich raten: Niemand drückt sich.«


  Er sah zu mir. Volltreffer! Wer bei Winters mogelte, musste eine ziemlich gute Ausrede, Nerven wie Stahlseile oder eine masochistische Ader haben.


  Winters' Talente waren jedoch nicht der einzige Grund, überrascht zu sein. Warum verbrachte er plötzlich seine wertvolle Zeit damit, sich um jemanden zu kümmern, den er ruinieren wollte? Weshalb war er wirklich gekommen? Lag ihm mehr an mir, als er selbst zugeben wollte? Es kam mir immer noch unwahrscheinlich vor. »Ihnen muss doch klar sein, dass ich nichts mit Ihnen anfange, Winters?«


  »Wäre es Ihnen also lieber, wenn ich verschwinde und wir uns nie wieder sehen, Miss Summers?« Er saß direkt vor mir, auf den Knien, eine meiner Hände in seinen und sah mich abwartend an.


  Nein. Nie wieder war unvorstellbar lang. Lieber zoffe ich mich jeden einzelnen Tag mit dir, bevor ich mich jeden anderen Tag frage, wo du bist, was du machst, wen du gerade anlächelst. Und wer dich anlächelt. Doch all das sagte ich nicht laut. »Ja, es wäre das Klügste«, brachte ich über die Lippen. Vielleicht klang ich nicht ganz so überzeugt, wie es notwendig gewesen wäre. Aber unter diesen Umständen fand ich meine Leistung bemerkenswert.


  »Klug?«, wiederholte er. »Wollen Sie damit sagen, dass ich gerade etwas Dummes tue?«


  Ich biss mir auf die Lippen. Winters war ein Self- made-Milliardär, berühmt für seine cleveren Entscheidungen. Mit so jemandem legte man sich nicht an. Ich musste dringend etwas unternehmen, um mein Leben zu retten, bevor ich mich ihm völlig auslieferte. Dummerweise könnte ich erst darüber nachdenken, wenn er mich dabei nicht so ansehen würde. Wie ein weiteres Dessert.


  Bevor wir Händchen hielten oder meine Finger plötzlich umgekehrt über seine strichen, zog ich meine Hände zurück. »Und was jetzt?«


  »Jetzt ziehen Sie sich um und dann gehen wir frühstücken, Miss Summers. Sie haben nämlich schon wieder Hunger und ich werde das Gefühl nicht los, dass das niemanden außer mich schert.«


  Sprach da der Pfadfinder aus ihm oder hatte er gerade zugegeben, dass ich ihm wichtig war? Sicher meinte er das anders. Und er dachte an das, was er mit mir vorhatte und wofür ich bei Kräften sein musste.


  »Wenn Sie nicht in zwei Sekunden kommen, lasse ich Ihren Deal platzen.« An der Tür drehte er das Open-Schild um und schloss eigenmächtig mitten am Tag meinen Laden.


  Mit einem Satz war ich auf den Beinen. Ich würde meine Törtchen und Desserts besser noch schneller backen. Wenn Christopher Winters mir nun jeden Tag über den Weg lief, dann war ich verloren. Wenn er dabei auch noch nett wäre, rettungslos.
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  »Vermissen Sie etwas auf der Karte?«


  Ich versank noch tiefer hinter dem Menü. Das eine war es, mit Christopher Winters allein in meiner Bäckerei zu stehen. Das andere, plötzlich von ihm zum Essen eingeladen zu sein. Auch wenn es nur ein Frühstück war. Er, der dort saß, als gehörte ihm die Welt. Und ich, die dort saß, als wäre sie eine Küchenmagd, die gerade von ihren Backblechen davon gestolpert war. Ich fühlte mich unwohl und wünschte, ich hätte mich umgezogen. Erst recht, als die Kellnerin bereits zum fünften Mal Hüften schwingend an unserem Tisch vorbei kam. Ihre schweren Wimpern senkten sich verführerisch und sie schürzte ihre Lippen, als wollte sie ihn küssen. Und jedes Mal musste ich mir auf die Zunge beißen, um kein böses Wort zu verlieren. Er war mit mir hier und ich wollte ihn nicht teilen. Wenn, dann hatte ich ja wohl das Recht mich auf ihn zu stürzen, nicht so eine Kaffeekannenträgerin in ihrem kurzen Rock!


  Als hätte ich Grund zur Sorge!


  Egal wie oft ihr Parfum zu uns wehte, Winters blinzelte nicht einmal. Jedes Mal wenn ich verstohlen aufschaute, brannten sich seine Augen in meine und hielten mich fest. Sein Verlangen ließ mein Herz schneller schlagen. Und seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit sorgte für ein nicht enden wollendes Kribbeln auf meiner Haut. Ich hielt es nicht mehr aus.


  »Ich nehm die Pancakes, einen Kaffee mit Milch und einen frisch gepressten Orangensaft. Und wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen würden. Ich bin gleich wieder da.«


  Jetzt bloß nicht rennen!


  Ich spürte seine Augen über meinen Po und meine Taille gleiten. Träge wanderten sie über meine Wirbelsäule nach oben. Ich spürte ihn, ohne ihn zu sehen. Früher dachte ich immer, man sagte das nur so. Oder die Leute, die das behaupteten, wären paranoid. Doch nichts davon stimmte, es war eine Art magische Verbindung. Dann bog ich um die Ecke zu den Toiletten und sie brach ab.


  Schwer atmend schaute ich mich im Spiegel an. Obwohl ich müde aussah, hatten meine Wangen Farbe bekommen. Meine Lippen waren voll, meine Augen glänzten und zum Glück trug ich einen Push-up, der meine Spitzen verdeckte. Denn die waren hart. Kein Wunder, dass er mich immer wieder anschauen musste! Wenn ein Typ mit einer Megaerektion vor mir stünde, könne ich auch nicht anders. Womöglich dachte er die ganze Zeit, ich glühte ihn an!


  Du wirst doch wohl in der Lage sein, ihm zu widerstehen! Er spielt nur mit dir! Sei verdammt nochmal wütend auf ihn, statt davon zu träumen, wie sich seine Lippen auf deinen anfühlen!


  Die Tür der Damentoiletten schwang auf und beim Träumen ertappt stellte ich das Wasser an und wusch meine Hände.


  »Also, wenn ich mit so einem Mann essen wäre, dann würde ich mich beeilen, wieder unter seine Augen zu kommen. Bevor er sich in jemand anderen verkuckt.« Die Kellnerin ging in eine der Toilettenkabinen.


  »Soll er doch.« Dann könnte ich mein Leben gefahrlos weiterleben.


  Die Spülung rauschte und die Frau stellte sich neben mich an die Waschbecken. »Stimmt was nicht mit dir? Dieser Mann ist der feuchte Traum einer jeden Frau in diesem Diner und die Damen bestellen gerade eine zweite oder dritte Runde, egal, ob sie damit mehr Kalorien auf den Hüften bekommen, nur um in seiner Nähe zu bleiben. Und du versteckst dich auf der Damentoilette!«


  Stimmt, sehr viel länger könnte ich kaum wegbleiben. Ich kämmte etwas Mehl aus meinen Haaren, richtete mein Outfit und legte knallroten Lippenstift auf, um den Anschein zu erwecken, mit gutem Grund so lange weggeblieben zu sein.


  Die Kellnerin musterte mich eindringlich. »Da läuft längst was zwischen euch, oder?«


  Ich wich ihrem Blick aus. Ich neigte nicht dazu, mein Privatleben mit der Öffentlichkeit zu teilen und ich würde auch jetzt nicht damit anfangen. Selbst Cate gegenüber hatte ich mich zurückgehalten.


  »Egal, was es ist, dann solltest du vielleicht wissen, dass er ziemlich schlecht gelaunt ist, weil du dich so lange verdrückt hast. Und mit schlechter Laune meine ich die Art, dass ich ihm nicht unter vier Augen begegnen möchte.« Sie überprüfte ihren Atem und tupfte sich Parfum hinter die Ohrläppchen.


  Wie lange war ich mittlerweile verschwunden? Fünf Minuten? »Das liegt bestimmt nicht an mir.«


  »Glaubst du?« Die Kellnerin warf mir einen ungläubigen Blick zu. Dann verschwand sie.


  Nein, tat ich nicht. Aber was bildete sich der Kerl ein? Ich hatte nicht darum gebeten, dass er ständig in mein Leben platzte. Ich würde jetzt da raus gehen und ihm klipp und klar meine Meinung sagen. Und wenn es nicht um meine Mietschulden ging und er auch keinen Einspruch zur Dessertauswahl der Cocktail Night hatte, dann sollte er mich gefälligst in Ruhe lassen. Ja, das war gut.


  Zu allem bereit und mit aufgefrischtem Make-up schritt ich aus der Kabine. Dann ging alles schnell.


  Noch bevor ich die Bedeutung von »Verdammt noch mal, Miss Summers, was haben Sie sich dabei nur gedacht!« erfasste, dirigierte mich sein Körper in eine dunklere Nische und ein großer, harter Teil von ihm drückte gegen meinen Bauch.


  »Mich lässt man nicht warten. Verstanden, Miss Summers?«


  Von der Wucht unserer Begegnung kam ich ins Straucheln und reflexartig packte ich ihn. Zum ersten Mal. Genauso wie ich es schon die ganze Zeit wollte. Ich sollte wegrennen! Doch alle meine Vorsätze waren vergessen. Als gebe es einen geheimen Schalter und auf Knopfdruck wurden sie gelöscht. Und kaum lagen meine Hände um seinen Nacken, da konnte ich sie nicht mehr lösen. Im Gegenteil, meine Finger fuhren in seine seidigweichen Haare und nutzten die Gelegenheit mehr von ihm zu spüren. Als hätte ich noch nie Haare berührt!


  »Sie sollten sich wehren, Miss Summers.«


  Nie im Leben! Dafür fühlte sich das hier zu gut an. Hart hatte er mich gepackt und drückte mein Becken eng an seine Erregung. Meine schmerzenden Brüste rieben an seinem Oberkörper und jede Berührung entfachte neue Lust. Es war fast wie Sex, nur dass wir noch unsere Klamotten anhatten. Um daran nichts zu ändern, schloss ich die Augen und versuchte mein Gehirn mit anderen Dingen zu beschäftigen. Das Rezept für Panna Cotta. Wie man Himbeergelee herstellte. Die lateinischen Namen von Zimt und Koriander.


  Winters hatte weniger Skrupel oder konnte sich weniger beherrschen. Er presste mich gegen die Wand, seine Hüften rieben sich an meinen und plötzlich war seine Hand unter meinem Pullover. Hart tastete er sich über meine Hüfte hoch zu meinem Busen und der Druck seiner Hand schickte Schauer über meinen Körper. Der lateinische Begriff für Zimt fiel mir noch ein, cinnamomum, und der Name für Koriander? Was war das überhaupt? Völlig irrelevant.


  In diesem Moment existierten nur er und ich. Und reduziert auf unsere Körper, funktionierten wir wunderbar zusammen. Überwältigt lehnte ich meinen Kopf an die Wand. In der Öffentlichkeit hatte ich bis jetzt nur Zungenküsse im Central Park genossen und dabei dennoch die warme Herbstsonne, den Geruch von gefallendem Laub, die Rufe der Skater und das Flattern von Tauben wahrgenommen. Doch mit Winters spürte ich nichts von der Umgebung, sondern nur ihn.


  Fingerfertig öffnete er den Verschluss meines BHs und packte meinen bloßen, geschwollenen Busen. Sekunden später fuhr sein Daumen über meine harte Spitze, mein Mund öffnete sich und ein leises Seufzen entschlüpfte mir. Und ich hatte immer gedacht, solche Laute wären gespielt. Nun kamen sie einfach.


  Jede seiner Bewegungen stoppte und sein schneller, heißer Atem strich über meine Haut.


  Nach so viel, plötzlich so wenig zu fühlen, war die reinste Folter. Statt zu Verstand zu kommen, brannte mein Körper. Bis sich all mein Frust in einem langen, tiefen Stöhnen entlud. Wieder so, dass ich es nicht zurückhalten konnte.


  Und dann geriet alles außer Kontrolle. Da war plötzlich sein Mund, fordernd und verlangend. Sein Atem, der stoßweise auf meinen traf. Jede Sekunde, die seine Lippen meine berührten, brauchte ich mehr. Unsere Zungen trafen sich und er schmeckte süß wie die Sünde. Obwohl ich Unterlippen liebte, machte es mir nichts aus, an seiner Oberlippe zu saugen. Er wollte mich! Und ich ihn. Schweiß klebte zwischen meinen Pobacken. Seine Haare im Nacken wurden feucht und es machte mich nur noch mehr an zu wissen, dass ich diesen Effekt auf ihn ausübte. Plötzlich verstand ich Motten, die ins Licht flogen. Würde man sich eben verbrennen! Das wäre es wert.


  »Tragen Sie nie wieder diesen roten Lippenstift, haben Sie mich verstanden?« Er löste sich und starrte nach Luft schnappend auf meinen Mund. Seine Augen strahlten zufrieden und mit dem Daumen wischte er die Reste von meinem Kinn und aus den Mundwinkeln.


  Glossy Parisian Red hatte ihn um den Verstand gebracht? Von dieser Geheimwaffe würde ich mir einen ganzen Vorrat anzulegen.


  »Und nun lassen Sie uns essen!« Er überprüfte meine Frisur und den Sitz meiner Kleidung und dann legte er seine Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich zurück an unseren Tisch. Als wäre nichts gewesen.


  Neben zwei Kaffeetassen standen nun auch meine Pancakes und ein Teller mit aufgeschnittenem Obst.


  »Warum sind Sie wirklich vorbeigekommen, Mister Winters?« Meine Stimme klang heiser, doch ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. Großzügig überschwemmte ich meine Pancakes mit Ahornsirup und naschte ein Stück Orange. Dass er nicht geantwortet hatte, fiel mir erst auf, als ich eine Esspause einlegte. Ich schaute auf. »Was?«


  »Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die in meiner Gegenwart so gefressen hat.«


  Unwillig legte ich das Besteck ab und versuchte so liebreizend wie möglich zu schauen. Da war wohl mein Temperament mit mir durchgegangen. »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Also?«


  Erst jetzt sah ich, dass er sein Handy lautlos gestellt hatte und einen eingehenden Anruf blockierte. »Sie faszinieren mich.«


  Das war das mit Abstand seltsamste Komplimente, das ich je erhalten hatte. Weil ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte, blies ich die Luft hoch, dass mein Pony flatterte. Seltsamerweise brachte ihn das zum Lächeln. Und das wiederum brachte mich dazu, wie ein Idiot zu grinsen, denn ein Schwung Glückshormone veranstaltete plötzlich eine Party in mir.


  »Ich bin gestern direkt nach unserer Begegnung ins Büro gefahren, gerade noch pünktlich zu meinem 14Uhr-Termin. Und da saß ich dann, Miss Summers, und hörte meinen Beratern zu, wie sich das Geschäft in Asien entwickelte. Und die Charts flippten vor mir vorbei. Doch wissen Sie, was ich vor Augen hatte, Ihren süßen Mund und Ihren schnell schlagender Puls. Ihren sexy Po, der sich unter dem Rock abzeichnete. Ihre schlanke Taille, die ich mit beiden Händen umschließen wollte, um Sie an mich zu ziehen.« Er schüttelte über sich selbst den Kopf. »Was interessiert mich ein Stück Land am anderen Ende der Welt, wenn es unbekanntes Terrain direkt vor meiner Nase zu erkunden gibt: Sie.«


  Wie beruhigend, dass ich ihm genauso unter die Haut ging, wie er mir.


  »Und dann folgte eine lange Nacht, Miss Summers. Und so wenig wie Sie geschlafen haben, so wenig habe ich es. Denn im Dunkeln sah ich Sie vor mir und wurde hart.«


  »Leise!« Hitze verbreitete sich erneut auf meinen Wangen.


  »Ist es Ihnen unangenehm über Sex zu sprechen? Ich wiederhole mich in dem Fall gerne: Ich will Sie, Miss Summers. Und Ihre schüchterne Art wirkt wie Öl auf Feuer. Alles in mir, möchte Sie dann nämlich aus der Reserve locken.«


  Hilfe! Bloß nicht! Es stimmte, die ganze Welt redete über Sex und wer welche Stellung wie und warum präferierte. Es hatte nur eine ganz andere Qualität, solche intimen Details mit dem Objekt der Begierde zu diskutieren. Nie würde ich gestehen, dass in meiner Fantasie meine Hand keinen Teig sondern Teile von ihm geknetet hatte. Ich schob den halb leeren Teller von mir, um eine Grenze zwischen ihm und mir aufzubauen.


  »Sie sind satt geworden?«


  Was für eine idiotische Frage. Nein, war ich nicht und dieser Hunger brachte mich um. Dabei ging es nicht um Pancakes und Latte Macchiato, sondern um ihn. Typisches Suchtverhalten.


  »Trösten Sie sich, es geht mir wie Ihnen, Miss Summers.« Also hatte er mal wieder meine Gedanken gelesen, oder meine Körpersprache, oder einfach mich. Obwohl Cate immer sagte ich sei die Schweiz, wenn es darum ging, Geheimnisse preiszugeben, unbestechlich.


  »Dann verstehe ich nicht, warum wir nicht einfach miteinander schlafen. Warum diese – bei allen Respekt – ziemlich antiquierte Regel? Wen kümmerte es heutzutage, mit wem der Boss ins Bett ging?«


  »Zum einen kann es unglaublich schön sein zu warten …«


  Das meinte er bitte nicht ernst. Ich hatte noch nie auf etwas gewartet, was dann umso schöner gewesen war. Die Schlange an der Achterbahn. Die Zulassung als Konditorin. Mein erster Kuss, den ich tatsächlich erst mit 22 hatte, dann aber auch gleich mit dem ersten Sex, dem ersten Streit und der ersten Trennung kombinierte. Ich verzog meinen Mund.


  »Ich verstehe, Miss Summers.« Er grinste. »Aber ich verspreche Ihnen, mit mir würden Sie es mögen … außerdem geht es nicht. Die Cocktail Night hat ziemlich strikte Regeln, auch für die Sponsoren. Vor drei Jahren hatte es deshalb einen Riesenskandal gegeben. Das müssen Sie mitbekommen haben.«


  Jetzt, wo er es erwähnte. Einer der Geldgeber hatte etwas mit einer Promotorin angefangen. Das alleine wäre nicht allzu schlimm gewesen. Wenn er nicht verheiratet und seine Frau eine angesehene Abgeordnete gewesen war, die daraufhin die Wahl verloren hatte.


  »Und natürlich bin ich auch nicht irgendwer. Ich liebe Sex, Miss Summers, aber deswegen vögele ich nicht wie einige meiner Angestellten wahllos durch New York. Genauso wie Sie arbeite ich hart für meinen Ruf und wenn wir miteinander schlafen, dann möchte ich, dass es dabei um uns geht. Nicht um Ihre Mietschulden oder mein Immobilienimperium. Nicht um Ihre süßen Törtchen und die hungrige Partymeute dort draußen. Nur um uns.«


  Uns. Wir. Was für eine verlockende Vorstellung! »Und Sie meinen allen Ernstes, dass bis jetzt niemand bemerkt hat, dass hier etwas zwischen uns läuft?«


  »Nicht, wenn wir weiter so vorsichtig sind, Miss Summers. Oder glauben Sie irgendjemand hat hier tatsächlich etwas Anderes gesehen, außer einen Mann und eine Frau, die frühstücken?«
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  »Die ganze Nachbarschaft spricht von dir und Winters!«


  Beinahe wäre mir das Tablett aus der Hand gefallen. Was eine Katastrophe gewesen wäre, jetzt, wo die Vorbereitungen abgeschlossen waren. Es stapelten sich fruchtige Krokantblättchen, wahlweise aus Himbeere, Erdbeere oder Apfel. Die schwarzweißen Schokoladentürmchen sahen perfekt aus. Waffelschiffchen warteten auf ihre Füllung. Wir hatten zu zweit in den letzten Stunden etliche Fruchtsoßen angerührt, darunter mein Liebling: Orangen-Minz-Likör. Fruchtcarpaccios lagerten haltbar neben Panna Cotta Cremes im Kühlschrank. Und in einer Ecke der Küche stapelten sich helle und dunkle Schokoladenstäbchen, so fein wie Nadelspitzen. Außerdem war das Biscuit gebacken und der Blätterteig vorbereitet. Und besonders stolz war ich auf den geglückten Testlauf mit der veganen fettfreien Mascarponecreme. Meine Dessert-Werkstatt war startklar, nur ich nicht. »Was erzählen sie denn?«


  »Dass ihr im Café Condesa übereinander hergefallen seid. Und zwar nicht nur Winters über dich, sondern du genauso über ihn.«


  Ich schwieg dazu.


  »Dann ist es also wahr. Ally, du kannst doch nicht einfach mit einem Milliardär rumknutschen!«


  »Das ist New York. Warum denn nicht?« Ich konnte mir keinen besseren Ort auf der Welt vorstellen. Außerdem wollte ich ihr nicht Recht geben und gestehen, dass ich genau das versucht hatte, ihm klar zu machen. Ich band meine Schürze und die Haarhaube ab, warf beides in den Wäschekorb und ging nach hinten in mein Zimmer.


  »Weil man Milliardäre nun mal nicht einfach abknutscht. Und welche bei denen man Schulden hat, noch weniger. Und das weißt du auch. Wie oft hast du gesagt, dass ich bei den Events aufpassen soll? Sie sehen aus wie liebe, treue Hunde, sind aber in Wahrheit wilde, hungrige Wölfe. Deine Worte!«


  Frustriert durchkämmte ich meinen Kleiderschrank. Ob ich in dem kleinen Schwarzen am Samstag Eindruck auf Winters machen würde? Ich kratze mit dem Nagel über einige Flusen. Im Dunkeln würde man die sicher nicht sehen.


  »Ally, ich mach mir einfach nur Sorgen. Die Nachbarschaft ist mir egal. Die hat nur Angst, dass sie einen Tag ohne deine Törtchen überleben muss.«


  Ich hing das Kleid wieder in den Schrank und inspizierte ein violettes Ungetüm. Auch das fiel raus. Und schließlich drehte ich mich um. »Ich wünschte, es wäre anders, glaub mir. Aber wenn er in meiner Nähe ist, kann ich nicht mehr klar denken. Ich will mit ihm schlafen, aber das ist es gar nicht. Ich überlege, welchen Kommentar ich bringen muss, damit er mich wieder so anschaut. Oder wie ich mich bewegen muss, damit er lächelt. Oder noch besser, was passieren muss, damit er mich wieder Allison nennt. Und ich kann nichts dagegen machen.«


  »Er hat dich also Allison genannt?«


  »Ja. Und es hat mich umgehauen. Auch wenn mir die ganze Welt sagen würde, ich sollte die Finger von ihm lassen, da ist etwas und es lässt mir keine Ruhe. Cate, mach ich mich hier gerade sehr unmöglich?«


  Statt einer Antwort, ließ meine beste Freundin Taten sprechen. Sie löste sich vom Türrahmen und verfrachtete ein weiteres Kleid, das ich bereits in den Händen hielt, wieder in den Schrank. Dann stellte sie sich vor mir hin und zupfte an meinen Haaren. Probierte Hochsteckvarianten und strenge Dutts und ließ sie schließlich frei fallen. »Du solltest deine Haare genau so tragen, deinen Pony kämen und lächeln. Und du brauchst unbedingt was Neues zum Anziehen.« Sie stand auf meiner Seite. Irgendwie.


  »Aber letzte Woche meintest du noch, meine Garderobe wäre okay.«


  Cate sah mich an, als lebte ich auf einem anderen Planeten. »Okay für die Cocktail Night? Natürlich. Aber um sich Winters zu angeln?«


  »Stimmt, du hast Recht.« Ich brauchte ein Kleid, das ihm den Atem raubte. »Und dazu die hier?« Ich hielt meine einzigen Designer-High Heels hoch, die mit der roten Sohle.


  Cate grinste breit und hob beide Daumen. »Und womit willst du das neue Kleid bezahlen?«


  Mein Lächeln fiel in sich zusammen, nur um sich Sekunden später wieder zu entfalten. Ich sprang auf und kramte in meinen Geschäftsunterlagen. Da war er, der Scheck über 2.100Dollar. »Also, wenn ich damit nichts finde, dann weiß ich auch nicht.«


  Ein letztes Mal überprüften wir die vorgebackenen Dessert-Teilchen und die Temperatur der Kühlanlage. Dann schlossen wir den Laden und eroberten Bloomingdales.


  Na gut, Eroberung konnte man es vielleicht nicht nennen. Viel mehr überwältigte das Kaufhaus uns.


  Der Berg an probierten Outfits stapelte sich Stunden später. Wer behauptete, dass Shopping kein Sport wäre, der hatte bis dato im falschen Kaufhaus eingekauft.


  »Ähm, ich verschwinde mal wieder in der Umkleidekabine, okay?« Tief durchatmend zog ich den Vorhang hinter mir zu und ließ mich auf den kleinen Hocker fallen. Endlich sitzen! Meine Schultern taten weh. Mein Pony stand vom vielen Kleider über- und wieder ausziehen wild ab und mein Scheck war nach wie vor unangetastet. Und würde das auch bleiben, wenn nicht demnächst der perfekte Fummel auftauchte.


  Und plötzlich roch ich ihn. Sandelholz und Vanille und seine markante Note, die meine Nase, nachdem sie zuviel in der Küche heute schon gerochen hatte, erneut nicht einordnen konnte.


  Völlig unmöglich! Wir waren in der Damenabteilung von Bloomingdales. Und es gab keine Durchsagen zu in Ohnmacht fallenden Frauen. Vielleicht drehte ich durch.


  Mit zittrigen Fingern zog ich mir ein smaragdgrünes Ballonkleid über den Kopf und posierte im Spiegel. Ich sah ziemlich lässig aus. Aber war das der Look, um einem Typen den Kopf zu verdrehen? Meine Hüften wirkten für meinen Geschmack viel zu breit und mein Busen wurden vom Bustier ungewohnt hoch gedrückt. Außerdem war es zu kurz. Für mich zumindest. Wenn ich mich auf meine vier Buchstaben setzte, sollte immer noch ein Stück Stoff zwischen meinem Allerwertesten und der Sitzfläche sein. Bei meinem Test fiel das Kleid durch.


  Der Kabinenvorhang bewegte sich.


  »Besetzt!« Erschrocken zog ich mir das Kleid tiefer und die Beine an, damit mich niemand halb nackt in der Kabine entdeckte. Und das war gut so, denn wer auch immer das war, er musste sich in der Kabine vertan haben, mich aber leider nicht hören. Ich starrte auf das zweiteilige Unterwäsche-Set aus zartem Tüll und korallroter Seide und auf die Hand, die am Vorhang vorbei ins Innere der Kabine ragte. Genau genommen erkannte ich nur einen Daumen und einen Zeigefinger plus einen Handrücken.


  Die menschliche Psyche war zu unglaublichen Verdrängungsleistungen fähig. Nur leider nicht in diesem Augenblick. Ich hyperventilierte. Schweiß brach mir raus und nässte das Kleid ein, an dem nach wie vor das Preisschild hing und das ich nicht vor hatte zu kaufen. Ich starrte weiterhin auf die Hand und die Unterwäsche, unfähig irgendetwas zu unternehmen.


  Das war seine Hand. Zweifel hatte ich keine. Ich wunderte mich nur. Warum konnte er sich nicht mit mir verabreden, wie jeder andere normale Mann? Hatte er nicht ein Unternehmen zu leiten? Und woher wusste er, wo ich steckte? Und die Antworten darauf interessierten mich nicht so brennend, wie die Tatsache, dass er einfach hier war. So, als ahnte er, dass ich dabei war, ein Kleid zu kaufen, das ihm den Atem rauben würde. Und anscheinend hatte er dafür bereits Unterwäsche im Kopf. Ziemlich sexy Unterwäsche. Die Konturen und Nähte aus korallroter Seide würden meinen Busen umrahmen und durch den nudefarbenen Tüll würde meine Haut durchschimmern, nur noch verdeckt von Stickereien in Jugendstil-Manier.


  Wärme breitete sich über meinen Körper aus, wenn ich daran dachte, wie er den Eingang zur Kabine verstellte. Sicherlich wieder mit diesem lässigen Grinsen auf dem Gesicht. Als gehörte ihm die Welt. Und ein Stück weit tat sie das ja auch.


  »Würden Sie das anprobieren!« Während er sprach, bekam seine Stimme diesen neckischen Unterton, bei dem meine Brustwarzen hart wurden und sich unter dem dünnen Stoff des Kleides abzeichneten. »Für mich.«


  Eindeutig er. Er stellte keine Frage. Jedes Wort war eine Aufforderung, ihm Folge zu leisten.


  »Nur das.« Er wartete. Doch Ungeduld schwang nun in seiner Stimme mit.


  Mein Körper brannte. Er erinnerte sich an das Gefühl seiner Fingerspitzen, seinen heißen Atem, die Berührung seines Mundes. Und wollte all das erneut. Wieder völlig von Sinnen. Koste es, was es wolle.


  Während mein Kopf mehr über sein Leben wissen wollte, mehr darüber, wer er war, was er liebte, wofür er sich interessierte, quälte meinen Körper nicht zu wissen, wie seine Haut schmeckte und wie das Gefühl wäre, wenn sein Körper eng an meinen gepresst seinen Höhepunkt erreichte.


  Mit Absicht streiften meine Finger seine, spürten seine Wärme und dass ich keiner Halluzination unterlag, sondern all das wirklich passierte. Dann griff ich nach den Sachen und kaum hielt ich die Bügel, flatterte der Vorhang und er verschwand.


  Vorsichtig steckte ich den Kopf aus der Kabine. Und zog scharf die Luft ein. Nichts. Keine Spur von Winters. Oder von irgendeinem anderen Mann, der sich vielleicht wirklich in der Kabine geirrt hatte. Nur in der Luft lag noch sein Duft.


  »Wie passen die Sachen?« Cate tauchte mit einem Stapel neuer Klamotten auf und ich starrte sie wie das achte Weltwunder an.


  Wie jede Besessene erschien alles andere neben dem Objekt der Begierde unwichtig, völlig überflüssig, nichts wert. »Winters war hier.« Wie ich diese drei Worte formulieren konnte, war mir selbst ein Rätsel. Obwohl ich keinen Ton von mir gegeben hatte, war meine Stimme heiser, als hätte sie stundenlang jemandem süße Worte ins Ohr geflüstert.


  Cate schien zu überlegen, ob ich einen Scherz machte oder nicht. Aber wie spielte man rosige Wangen und diesen Glanz in den Augen? Zu dem Schluss kam sie wohl auch. »Ich habe Christopher Winters nicht gesehen und glaub mir, wäre er hier, wäre dann nicht eine Traube Frauen zu sehen?«


  Wir beide schauten uns um. Eher das Gegenteil war der Fall. Die Abteilung war wie ausgestorben. Nur wenige Lockenköpfe, Fransenbobs oder blondierte Hochsteckfrisuren tauchten zwischen den Kleiderständern auf.


  »Also wenn du mich fragst, dann ist er nicht hier.« Cate linste zu meinem Ballonkleid. »Uh, und das ziehst du bitte schnell wieder aus. Scheußlich!« Sie hievte einen Schwung schwarzer Kleider zu mir. »Versuch die bitte mal! Die sind gerade erst reingekommen und ich musste die Verkäufer beschwatzen, sie gleich zu bekommen. Okay?«


  Auf einem Haufen sah die Auswahl kaum vielversprechender aus, als die Vorgänger. Dennoch nickte ich. Wenn jetzt keines dabei war, würde ich aufgeben. So einfach war das. Außerdem interessierte sich Christopher Winters sowieso nicht für Kleider, sondern für das, was darunter lag.


  »Dann plündere ich jetzt die Schmuckabteilung. Wenn du mich brauchst, ruf mich einfach an und ich eile herbei!«


  »So machen wir es. Viel Spaß!« Während Cate davon preschte, verschwand ich wieder in der Kabine.


  Ich inspizierte die drei neuen Kleider, von denen mir eines bei näherer Betrachtung tatsächlich gefiel. Vorne war es hochgeschlossen, doch auf dem Rücken elegant freizügig. Ein ziemlich reizvoller Kontrast wie ich fand. Und so sehr ich sie auch ignorieren wollte, die zwei kleinen korallroten Farbtupfer der eben hereingereichten Unterwäsche strahlten mich aus dem Berg dunkler Stoffe an.


  Noch bevor ich wusste, was ich tat, glitt mein Zeigefinger über das feine Material und fuhr die Rundung der Körbchen nach. Würde Winters genau das Gleiche machen? Mit seinen schönen, gepflegten Fingerspitzen. Mit dem Stoff spielen und dabei das, was darunter lag, reizen?


  Je länger ich die zwei Teile ansah, umso größer wurde die Versuchung, sie tatsächlich anzuziehen. Normalerweise kann ich allem, was ich mir nicht leisten kann, eisern widerstehen. Bei diesem Set jedoch wanderten meine Gedanke automatisch zu ihm.


  So vorsichtig wie ich in das Ballonkleid gestiegen war, schlüpfte ich wieder heraus und hing es knitterfrei an die Kabinenwand. Aufgeregt betrachtete ich mein Spiegelbild. Meine Unterwäsche war an diesem Tag ein nachlässiger Mix aus einem ausgewaschenen ursprünglich schwarzen Baumwollhöschen und einem Satin-BH in olivgrün. Nicht gerade die Kombination, mit der man einen Mann verführte.


  Ich knipste den BH auf, legte ihn ab und betrachtete meine Brüste. Mein Hautton war hell und hatte einen verführerischen Hang Richtung Milchschokolade. Entsprechend dunkel waren meine Spitzen, die sich hart abzeichneten. Nicht, weil mir kalt war, sondern weil mir ein ganz bestimmter Mann nicht aus dem Kopf ging.


  Vorsichtig legte ich den teuren Stoff über meine empfindliche Haut. Cup C. Und der Bra passte ausgezeichnet. Der Stoff zeigte nicht einen Falte, das Körbchen hob meinen Busen exquisit an und durch die helle Gaze schimmerten meine Brustwarzen. Himmel steh mir bei!


  Dennoch konnte ich nicht aufhören. Unterwäsche sollte man nie auf der nackten Haut anprobieren. In dem Fall war es mir egal. Er hatte mich angestiftet. Also streifte ich mir den alten Slip ab. Im Zwickel war er feucht und der Hauch des Verbotenen wärmte meine Scham weiter. Ich musste schlucken als ich in das kleine Stück Stoff schlüpfte, das sich über meine bloße Scham legte. Meine Bikinizone war tadellos rasiert. Doch der dunkle Haarstreifen meiner Scham zeichnete sich durch den Stoff deutlich ab. Der dünne String verschwand auf der Rückseite zwischen meinen Pobacken. Der Anblick gefiel mir und dann wiederum nicht. Da könnte ich gleich nackt sein!


  »Fertig, Miss Summers?«


  Ich zuckte zusammen. Eine ganze Armee widersprüchlicher Gefühle überrannte mich. Nie im Leben könnte ich Winters in diesem Hauch von nichts mitten in Bloomingdales gegenübertreten. Nie im Leben würde ich jedoch auf den Ausdruck auf seinem Gesicht verzichten wollen, wenn er mich so sah. Statt Worten entwischte mir nur ein Stöhnen, das alles heißen konnte: Zustimmung, Ablehnung, freudige Erwartung oder allumfassende Unzufriedenheit.


  Ein tiefes Lachen folgte, dann ein Luftzug und Sekunden später war die kleine Kabine so voll, dass Chris-topher Winters gefühlt überall war. Seine Augen betrachteten den Sitz der Unterwäsche und sein Finger wanderte über den zarten Saum des Körbchen und folgte den seidigen Nähten. Und dabei zitterten seine Hände.


  Er lachte nicht mehr. Seine eigentlich locker sitzende Jeans spannte sich im Schritt und mit tiefen Atemzügen blies er warme Luft auf meine Haut. Doch am großartigsten war der Blick in seinen Augen. Ich kannte ihn nur von Kindern, wenn sie am Weihnachtsmorgen ihre Geschenke auspackten und genau das vorfanden, wovon sie schon immer geträumt hatten. Dieser Glanz lag in ihnen und entweder wollte oder konnte er ihn nicht verbergen. Entzückt wanderte sein Blick von einem Teil des Sets zum nächsten, blieb an meinem kleinen Bauchnabel hängen, starrte auf das kleine Dreieck von Stoff vor meiner Scham und begann wieder von vorne.


  So beherrscht wie möglich überprüfte er den Sitz. Langsam ließ er seine Finger unter der Naht entlanggleiten, um herauszufinden, ob der BH zu eng saß. Das gleiche Spiel wiederholte er am Slip und dabei glitt er mehr über meine Haut als über die korallfarbene Seide.


  Lange hielt ich diese Art der Inspektion nicht mehr aus und so ruhig wie möglich warf ich ihm seine Worte zurück: »Fertig, Mister Winters?«


  Schwer atmend glitten seine Hände über meine Hüften, umfassten meinen Busen, drückten ihn sanft, wanderten dann zu meinem Hals und hoben mein Kinn zu sich hoch. »Fertig?« Er lächelte und eine Millionen Ideen wanderten über sein Gesicht. »Wir fangen doch gerade erst an, Miss Summers.«


  Mir blieb nicht einmal Zeit, mir zu überlegen, was ich darauf parieren könnte. Augenblicklich senkten sich seine Lippen auf meine. Und der Kuss ließ mich erneut alles vergessen. Er begann unendlich sanft, dass ich selbst frustriert nach seinen Lippen schnappte und meine Hände in seine Haare fahren ließ. Dann steigerte er sich, dass sich unser Atem mischte. Und schließlich verschlang er mich und zog mich in seine Arme, dass der Stoff seiner Kleidung und seine Wärme meine Haut zum Glühen brachten.


  Seine Hände packten meine nackten Pobacken, drückten sie und ließen meine Knie vor Lust schwach werden. Ich musste mehr von ihm spüren und so als ginge es ihm genauso, presste er mein Becken an seines. Genau das brauchte ich, ihn, Berührungen, mich, seine Hände. Dass ich etwas jemals so sehr wollte, ließ mich zittern. Aber ich konnte mich nicht mehr zügeln.


  Lust schoss durch meinen Körper und nässte den Zwickel zwischen meinen Beinen. »Bitte!«


  »Bitte was?«


  Alles! Beschämt schloss ich die Augen. Christopher Winters war ein Meister, wenn es darum ging, meine Gefühle und Gedanken zu lesen und ich könnte nicht ertragen, wenn er über mich lachte. »Küssen Sie mich, bitte!«


  »So?« Seine Zunge spielte mit meiner, drang ohne Widerstand in mich und schluckte meine Seufzer. »Oder hier?« Hungrige Lippen saugten an meinem Ohrläppchen, meinem Nacken, meinen sonst eher unempfindlichen Schulterblättern.


  »Was stellen Sie nur mit mir an, Miss Summers, dass ich nicht die Finger von Ihnen lassen kann?« Seine Lippen knabberten an meinem Nacken und seine Worte waren nur ein heiseres Flüstern, ein Lufthauch, der ausreichte, um mich verrückt zu machen. »Ich verschiebe Meetings und Geschäftsreisen, ich lese keine Zeitungen mehr, die Börsenkurse interessieren mich nicht, ich ertappe mich beim Lächeln, mitten im Gespräch mit dem Finanzminister! Ihretwegen!« Wieder zwackten mich seine Lippen. »Und wie kann es sein, dass Sie überall so süß schmecken? Hier wie Schokolade.« Seine Mund saugte an meiner Achsel. »Und hier wie Zuckerguss.« Seine Zunge leckte über mein Dekolleté. »Und … mmh, Sie stecken voller Überraschungen.« Sein Lippen knabberten an meiner Schulter herum.


  »Warum?«


  »Wie gezuckerte Erdbeeren, Miss Summers.« Er beleckte sich die Lippen. »Und ich frage mich, wie Ihnen nur ein Mann je widerstehen konnte.«


  Weil sie mir vorgeworfen hatten, dass ich gefälligst nach der Arbeit duschen sollte. Aber das war der falsche Moment für dieses Geständnis.


  »Dumme Männer.« Er grinste, als wäre es ihm nur recht. Sein Daumen rieb durch den dünnen Spitzenstoff an meiner Brustwarze und der unerwartet starke Schmerz ließ mich die Lippen zusammenpressen. Dennoch entschlüpfte mir ein erstickter Laut der Lust.


  »Pscht! Wenn Sie uns verraten, Miss Summers, ist alles vorbei. Werden Sie also leise sein?«


  Ich hatte ihn gehört und nickte. Dabei war ich mir nicht sicher, wie viel ich noch ertragen könnte. Warum nur mochten Frauen Vorspiele? Obwohl ich bis dato Fan gewesen war, konnte ich mich nicht entsinnen. Bei diesem Mann brauchte ich keines. Ich war bereit und jede Sekunde, die ich ihn nicht in mir spürte, war die reinste, süßeste Qual.


  »Mach ich Sie heiß, Miss Summers?« Er rieb seine Erregung an mir, wie ein Versprechen auf baldige Vereinigung.


  »So wie ich Sie«, flüsterte ich. Meine Hände liefen Amok und zerrten an seinem Hemd. Ob er es nun so geplant hatte, oder nicht, ich musste ihn spüren, brauchte seine Haut. Doch meine Finger benötigten vor lauter Zittern für ihre Aufgabe viel zu lange und als unter seinem Hemd ein Unterhemd zum Vorschein war, entschlüpfte mir ein frustriertes Schluchzen und Tränen standen mir in den Augen. Ihn nicht zu spüren, bedeutete Schmerz. Echten physischen, beängstigenden Schmerz. Der hoffentlich nur vorübergehend war. Denn wie sollte ich sonst je wieder ohne ihn leben?


  Endlich schoben meine Hände sein Unterhemd hoch, ertasteten seine männliche Haut, seine Haare auf der Brust, dann seinen muskulösen Rücken, in den sie sich festkrallten. So, als wollten meine Hände sagen: Du gehörst mir allein, vergiss das nicht. Und dennoch war auch das noch nicht genug.


  Unser hektischer Atem erfüllte den Raum. Die Temperatur betrug mittlerweile gefühlte 40Grad Celsius und unsere Haut klebte aneinander.


  »Ich kann Sie riechen.«


  »Und, gefällt es Ihnen?«


  Christopher Winters' Körper presste mich an die Kabinenwand und hob meine Hüften. Ich verstand die Bewegung und schlang meine Beine um ihn. »Sagen Sie es mir, Miss Summers! Gefällt mir, was hier passiert?«


  Er war genau da, wo ich ihn brauchte. Nur der kleine Slip und der Stoff seiner Jeans trennte uns. Seine harte Wärme presste sich gegen meine Öffnung und es fehlte nur so wenig und mein Körper hätte endlich seine Antworten.


  »Ally? War jetzt bei den Kleidern eines dabei? Ich hab durch Zufall noch eins gefunden. Hier! Schau mal!« Durch einen Spalt im Vorhang ragte ein weiteres Outfit, das gegen meine Schulter stieß und kaum noch Platz in der Kabine hatte.


  Mein Herz blieb stehen. Mein Puls raste und ich versuchte meinen schnellen, verräterischen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Meine Augen wanderten unsicher zu seinen.


  Einen Mucks, Miss Summers, und ich beende das alles hier sofort und für immer. Dann küsste er meinen Nacken, der Schuft!


  Ich räusperte mich. Einmal. Zweimal. In der Hoffnung, dass meine Stimme mitmachen würde. Ich griff nach dem Bügel, der mir unglaublich schwer vorkam, so ausgelaugt war mein Körper. Beinahe wäre er mir aus der Hand gefallen, doch Winters übernahm im richtigen Moment, mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen, das mir erneut einen Kloß im Hals verursachte.


  »Danke. Ich probiere es gleich an.« Klang ich irgendwie anders? Meine Stimme fühlte sich gequält an. Als hätte mir das unterdrückte Keuchen nicht gut getan. Und wie könnte ich Cate erneut beschäftigen? Mindestens so lange, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. »Könntest du nochmal nach dem hier schauen? Ich weiß nicht, es saß noch nicht richtig. Vielleicht eine Nummer größer und eine Nummer kleiner?«


  »Eines von der neuen Kollektion?!« Cate musste kichern. »Wusste ich doch, dass dir das gefällt. Aber das dauert. Ich muss erstmal wieder einen Verkäufer ausfindig machen.«


  Bevor ich ›Macht doch gar nichts, lass dir nur Zeit!‹ sagen konnte, biss ich mir auf die Zunge. »Versuch es einfach. Die jetzige Größe saß schon gut. Ich möchte nur sicher gehen, bei dem Preis.« Und das sagte ich, obwohl ich den nicht mal kannte. Und während ich meine Beine nach wie vor um Winters' Hüften geschlungen hatte, seine Hände meinen Po hielten und seine Lippen an meinem Hals nuckelten.


  »Okay, kann ich verstehen. Bei 1.200Dollar sollte man sich sicher sein.«


  Heilige Mutter Gottes, das Teil kostete die Hälfte meines Schecks. Aber jetzt könnte ich nicht zurückrudern. Gekauft war ja noch nicht gekauft. »Ich warte hier, Cate, okay?«


  Dann zischte sie davon und mit einem Schnaufen atmete ich aus und musterte den Mann vor mir, löste mich langsam. Ich war wieder soweit zu Verstand gekommen, dass ich nicht zuende führen konnte, was wir hier begonnen hatten. Dennoch wollte ich ihn nicht loslassen und die Zeit miteinander verlängern. Obwohl die Hitze von eben verflogen war, lag immer noch etwas zwischen uns. Ich wollte es nicht Liebe nennen, aber es war das Bewusstsein, den anderen zu brauchen, mit jeder Faser des Körpers und darüber hinaus.


  »Glück gehabt, Miss Summers.« Statt sich von mir zu lösen, erwiderte er die Umarmung und für eine stille Ewigkeit hörten wir auf den Herzschlag des anderen und wie er sich normalisierte. Soweit das ging, wenn wir uns in einem Raum befanden. »Und jetzt ziehen Sie sich besser um. Es sei denn, Sie möchten Ihrer besten Freundin erklären, was wir hier getrieben haben.«


  Vor seinen Augen? Ich wartete ab, dass er sich davon schlich, so wie er gekommen war. Und er wartete ab, dass ich mich umzog, mit ihm nur wenige Zentimeter entfernt. Seine Hände lösten bereits den BH-Verschluss, als ich ihn stoppte und meine Hände auf seine legte.


  »Ich denke, ich sollte besser Ihre Unterwäsche bezahlen.«


  Wie teuer konnte sie schon sein? Mein Scheck hätte immer noch 1.000Dollar übrig. Sollte das nicht reichen?


  »Nicht deswegen«, sagte er, als hätte er erneut meine Gedanken gelesen. »Sondern deswegen.« Seine Hand berührte als verführerische Erinnerung meine Scham, die sofort wieder auf ihn reagierte.


  Röte schoss mir ins Gesicht, als ich die Nässe spürte. Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass ich mit der beschmutzten Unterwäsche zur Kasse müsste. Dabei wäre nicht mal die Kassiererin das größte Übel, sondern Cate. Der ich erklären müsste, wann ich in der Dessous-Abteilung gestöbert hatte.


  »Keine Sorge, Miss Summers. Männer wie ich, werden nicht danach gefragt, was mit dieser Unterwäsche passiert ist.« Er begann sich sein Unterhemd wieder in die Hose zu stecken und sein Businesshemd zuzuknöpfen. »Wir lächeln charmant, zahlen und gehen. Außerdem behalte ich damit ein ganz besonderes Andenken an den heutigen Tag.«


  Irgendwie war das einleuchtend. Aber nie im Leben würde ich mich vor ihm ausziehen. Egal, ob ich bereits praktisch nackt war oder dass dazu nicht mehr viel fehlte. Die Gefahr, dass wir trotz guter Vorsätze übereinander herfielen, war zu groß. »Dann schließen Sie die Augen, Winters!«


  Er lächelte.


  »Was ist daran so komisch?«


  »Ihnen gefallen diese Spielchen.« Süße Lachfältchen hatten sich um seine Augen gebildet und er fuhr sich durch die Haare. Bis auf die anhaltend große Ausbuchtung in seiner Jeans sah er wieder so gelassen wie eh und je aus.


  »Winters!« Mehr fiel mir nicht ein. Weil ich es nicht ernsthaft abstreiten konnte, aber dem auch nie im Leben zustimmen würde.


  »Okay, okay, Miss Summers. Meine Augen sind zu und jetzt her mit der Unterwäsche!«


  Da stand er, wie eine Statue, perfekt bis ins kleinste Detail. Gott war wirklich großzügig gewesen und musste auf seine eigene Schöpfung ziemlich stolz sein. Ich bewegte zur Sicherheit die Hand vor seinen Augen. Nichts. Ich knabberte auf meinen Lippen herum. Immer noch nichts. Und eine Idee hatte ich noch. Ich streckte ihm die Zunge raus.


  »Auch wenn ich Sie nicht sehe, ich kann Sie hören, Miss Summers!«


  Guter Hinweis. Ich räusperte mich und verkniff mir ein kindisches Kichern. Ich hakte den Verschluss ganz auf und wartete ab. Ich fuhr mit dem Fingern über den Stoff und seine Lider flackerten, als würden seine Augen dem Geräusch folgen. Und was seine Ohren wahrnahmen, gefiel ihm, denn seine Lippen öffneten sich einen Spalt und er atmete tief ein und aus.


  »Ich gebe Ihnen 50Sekunden, Miss Summers. Länger kann das bei so wenig Unterwäsche kaum dauern. Eins … zwei … drei …« Er begann zu zählen. Oder länger würde er sich nicht unter Kontrolle haben.


  »Glauben Sie tatsächlich, Sie machen alle Regeln?«


  Er lachte, aber zählte leise weiter.


  Für einen Augenblick stand ich nackt vor ihm, sein Körper nur eine ausgestreckte Hand entfernt. Ich war ihm offenbart und wenn er auch nur blinzelte, dann würde er mich im Eva-Kostüm bewundern.


  »Achtzehn … neunzehn … zwanzig …«


  Die Zeit der Neckereien war vorbei. Das hier war eine äußerst ernste Situation. Und auf ihre Art hochgefährlich. Träumen könnte ich später. Von ihm und diesem Augenblick und was passiert wäre, wenn. Schnell schlüpfte ich in meinen Slip, ließ jedoch den Gummi mit Absicht leise schnipsen.


  Winters ballte seine Hände zu Fäusten, aber rührte sich nicht. Sehnen traten an seinem Hals hervor und seine Arme waren angespannt.


  Schnell hakte ich meinen alten BH zu und hatte nun wieder soviel an wie eben. Und weil meine Patchwork-Unterwäsche beschämend war, brauchte ich keine Sondereinladung, um mich nun zu beeilen. Mit einer schnellen Bewegung zog ich mir mein Hemd über den Kopf. Und Sekunden später sprang ich in die Jeans.


  »Ich mag übrigens Röcke, Miss Summers.«


  »Wie wohl jeder Mann.« So schnell wie möglich knöpfte ich die Hose zu.


  »Aber vielleicht aus anderen Gründen?«


  Ich schwieg und und kämpfte mit der Bluse.


  »Gar nicht interessiert, die zu hören?« Ein träges, sexy Lächeln legte sich auf seine Lippen. Gleichzeitig zählte er lautlos weiter. »Ich sag es Ihnen trotzdem: Sie haben einen fantastischen Hintern, zumindest in Ihrer Jeans. Und ich mag es überhaupt nicht, wenn andere Männer Ihnen drauf starren.«


  Endlich steckte ich wieder in meinen eigenen Sachen und zupfte an meinen Haaren herum. Wie unverschämt. Als hätte er einen Anspruch auf meinen Hintern. Oder war er eifersüchtig? Nachdenklich hielt ich den Kopf schräg und kaute auf der Lippe herum.


  »Neunundvierzig … fünfzig.« Sofort hing sein Blick auf meinem Mund. »Ich hab Ihnen gesagt, dass Sie das lassen sollen, Miss Summers.«


  »Eifersüchtig auf meine Zähne?«


  Ein Grollen folgte. Offensichtlich war es ihm ernst. Er hielt seine Hand auffordernd auf und wartete, bis ich die benutzte Unterwäsche in die Wölbung gelegt hatte. Dann roch er dran. Nicht nur kurz, sondern so intensiv, als würde er ein lebensnotwendiges Aroma einatmen.


  »Besten Dank, Miss Summers. Damit sollte ich bis zur Party durchhalten.«


  Hieß das, wir sahen uns bis Samstag nicht mehr?


  


  6


  


  »Wow!«


  Als ich das Kleid zu Hause mit den passenden Schuhen vorführte, blieb Cate die Spucke weg. »Vielleicht etwas zuviel?«


  Nachdem Winters das Weite gesucht hatte, hatte ich eine ganze Weile in der Kabine gesessen. Bis Cate mit den weiteren Größen des Kleides aufgetaucht war. Wie automatisch hatte ich alle Varianten anprobiert und mich letztlich für eine elegante Größe36 entschieden.


  Das Kleid fiel bis zum Boden und zeigte viel Rücken. Mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen trug ich ein echtes Killeroutfit. Winters hatte explizit gesagt, ich sollte keine Jeans tragen. Das hatte er nun davon. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich meine Pobacken deutlich ab. Aber sie waren bedeckt. Und das war für diese Stadt eine Sensation.


  »Nein, einfach nur perfekt.« Cate gähnte lang und breit, dennoch strahlten ihre Augen. »Damit fressen sie dir aus der Hand und er erst recht, vertrau mir!«


  Vorsichtig schlüpfte ich aus dem Kleid. Auf dass mich ein Mann ganz besonders unwiderstehlich fand. Und wir dort weitermachten, wo wir bei Bloomingdales aufgehört hatten.


  Wie schon drei Mal in der letzten Woche checkten Cate und ich die Zutaten ein viertes Mal und gingen den Plan für den großen Tag durch. Bis sie sich ein Gähnen verkniff. Die Rennerei bei Bloomingdales hatte ihr den Rest gegeben. Mir saß der Shopping-Bummel ebenfalls in den Knochen, wenn auch nicht nur Kleider daran ihren Anteil hatten.


  »Okay, Schluss für heute!«


  Cate riss ihre müden Augen erstaunt auf.


  »Ja, du hast richtig gehört. Morgen wird die reinste Hölle. Wir werden erst in der Küche und dann auf der Party nur auf den Beinen sein. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich würde lieber so ausgeruht wie möglich in den Tag starten. Geh schlafen, Cate!« Dass wir für die Laufkundschaft Freitag und Samstag schlossen, hatten wir bereits besprochen.


  »Gute Idee. Aber wehe, du fängst morgen ohne mich an, nur weil du nicht schlafen kannst. Dann kriegst du Ärger.«


  »Oki doki.« So kurz davor zu sein, von der New Yorker Society anerkannt zu werden, ließ mich kindischer werden als sonst. Keine Ahnung, ob ich schlafen konnte. Keine Ahnung, was mich erwarten würde. In meiner Fantasie war das Schlimmste, was mir passieren konnte, dass eine meiner Waldfrüchte einen nicht entfernbaren Fleck auf einer der Abendroben hinterließ. Und vorbeugend hatte ich einen Fleckenentferner für unterwegs besorgt.


  »Ich meine es ernst, Ally.«


  »Ich weiß. Ich ruh mich auch aus, versprochen.« Wir umarmten uns. Zufrieden schloss ich die Tür hinter ihr ab, löschte das Licht, warf einen letzten Blick in meine Dessert-Werkstatt und stellte mich dann unter die Dusche.


  In nicht einmal mehr 48Stunden würde ich meinen Traum leben. Ich wusste aus dem Kopf, wie jedes einzelne Dessert schmeckte, wie es sich auf der Zunge anfühlte und welchen Geschmack es hinterließ. Mir war mehr nach Tanzen und Singen und wildem Hüpfen als nach Schlafen gehen. Ich lebte plötzlich in meinem eigenen Disneyland, so kurz vorm Happyend und ich war nicht einer bösen Hexen oder einem fiesen Zauberer begegnet. Genial!


  Summend föhnte ich meine Haare und dann wurde mir klar, was als einziges noch fehlte. Oder besser gesagt, wer. Der Prinz. Denn war es nicht auch in guten Märchen so, dass die Prinzessin nicht nur plötzlich ein schönes Kleid hatte und ein wunderbares Königreich, sondern auch den Mann, mit dem sie bis ans Ende ihres Lebens glücklich zusammen leben wollte? Vielleicht könnte Samstag der Tag sein, an dem all das Wirklichkeit würde? Ein Wunder? Mitten in New York? So denn in Winters Prinzenmaterial steckte.


  Obwohl ich Cate nach Hause geschickt hatte, um sich auszuruhen und zu schlafen, konnte ich selbst kein Auge zu tun. Was wusste ich eigentlich über Winters? Und was wusste die Welt von ihm?


  Ich setzte mich mit meinem Laptop auf das Bett und rief – längst überfällig – seinen Namen unter Google auf. Tausende von Seiten tauchten auf und neugierig setzte ich mir sein Leben aus Flicken zusammen. Sein exzellenter Universitätsabschluss. Das erste Hotel mit 24Jahren. Der erste Millionendeal noch im gleichen Jahr. Wolkenkratzer in Hongkong. Ein Flughafen in Kapstadt. Ganze Viertel in Brasilien. Außerdem hatte er persönlich Anteile an einer Fluggesellschaft, ging einmal im Jahr mit Warren Buffets Sohn Golfen, zeigte sich auf Charity Galas der Clintons, pflegte eine persönliche Freundschaft mit Gwenyth Paltrow, spendete jedes Jahr zehn Prozent seines Vermögen an Stiftungen für krebskranke Kinder. Und als wäre das nicht genug, so hatte er mit Mitte30 nicht nur den Titel als Unternehmer der Jahres erhalten, sondern auch Person des Jahres, Entwickler des Jahres und Hidden Champion des Jahrhunderts.


  Und ich freute mich, wenn ich endlich mein Business auf die Beine stellte und Patisserie-Meisterin von New York wurde. Mein Leben kam mir plötzlich stecknadelgroß vor.


  War das der Mann, den ich kennengelernt hatte? Niemand sprach von seiner Karriere als Pfadfinder. Ich schaute meine heilende Brandblase an. Jeder betonte dafür seine pflichtbewusste Art und dass er niemals einen Termin versäumte. Wo ich doch wusste, dass er diese Woche mindestens zwei Treffen verschoben hatte. Wie konnte der Winters im Internet nur mit dem in meinem Kopf überein stimmen? Verwirrend …


  Zur Sicherheit googelte ich nach seinem Zwilling. So unwahrscheinlich es war, dass der liebe Gott die doppelte Packung dieser Gene auf Erden verteilt hatte. Zu meinen Entsetzen landete ich auf Forenseiten ihn anhimmelnder Hausfrauen, die sich eine lebensnähere Version von ihm herbei fantasierten. Das war der Mann, der mein Leben seit einigen Tagen durcheinander brachte? War ich denn so dumm, wie all die Hausfrauen aus Kansas, Oklahoma oder Connecticut, dass ich in ihm nur meine eigenen Wünsche projiziert sah?


  Frustriert schloss ich die Augen, doch die Bilder entwickelten ein Eigenleben. Sie tanzen mir auf der Netzhaut herum, als hätte ich irgendetwas übersehen. Ich verfiel in angestrengtes Brüten. Und dann wurde mir klar was: auf den meisten Fotos war immer eine Person im Hintergrund zu sehen.


  Suche: Assistentin Christopher Alexander Winters.


  Bingo! Stephanie Kutcher, 33Jahre alt, Analytikerin mit Harvard-Abschlusss, ledig, mit Adresse in der Park Avenue.


  Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Wer, wenn nicht seine rechte Hand, hätte die Antworten auf alle Fragen? Ich schlüpfte bereits in meine Jeans, noch bevor ich auf die Uhr schaute. Es war kurz nach neun. Spät, aber nicht zu spät für Hausbesuche.


  Cate würde mir die Ohren lang ziehen und Predigten darüber halten, dass man unter Sich-Ausruhen in jeder Sprache der Welt etwas Anderes verstand als meinen Plan. Und ich gab ihr Recht. Ich spürte die Müdigkeit vom Tag. Um 4Uhr früh hatte er begonnen, das Shoppen am Nachmittag kam mir wie eine Ewigkeit vor und mein Körper protestierte bei jeder Bewegung. Aber mein Kopf konnte nicht abschalten.


  Seit beinahe zehn Jahren war Stephanie Kutcher die Frau an Winters Seite und ich brauchte Antworten und zwar genau jetzt. Sonst könnte ich nie im Leben schlafen.


  Nur wenig später setzte mich ein Taxi vor ihrer Adresse ab. Ich stieg aus und staunte nicht schlecht. Am Eingang war roter Teppich ausgelegt und ein Portier stand an der Tür. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich noch eine Sicherheitskontrolle passieren musste.


  Lächelnd und mit meinem überzeugendsten Pokerface schritt ich auf den Portier zu. »Miss Kutcher erwartet mich!« rief ich im Laufen. Wenn er mir nicht gleich die Tür öffnete, würde ich dagegen laufen. Ich schaute noch entschlossener und zog abwartend die Augenbraue hoch.


  »Oh, natürlich! Einen Moment, ich begleite Sie!«


  Das lief ja besser als ich dachte.


  Der Portier rief mir einen Fahrstuhl und meldete sich dann über die Sprechanlage: »Miss Kutcher, Ihr Gast ist da.«


  »Danke, Alfred«, kam ohne Knacken und Kratzen über die Anlage.


  Ich hatte mehr Glück als Verstand und war zur richtigen Zeit am richtigen Ort, denn Stephanie Kutcher erwartete Besuch. Das musste ein gutes Zeichen und genau das brauchte ich, um nicht auf wackeligen Knien durch das Haus zu stolpern.


  Alfred drückte auf ein großes P, wünschte mir einen schönen Abend und dann fuhr ich immer weiter nach oben und nach oben und nach oben. Als es endlich Ping machte, wunderte es mich, dass ich nicht im Himmel angekommen war.


  Ich lebte seit vier Jahren in New York und natürlich war eine meiner ersten Amtshandlungen gewesen, das Empire State Building hoch zu fahren und die Stadt von oben zu sehen. Morgens bei Sonnenaufgang. Mittags, wenn die Sonne so gerade stand, dass fast in alle Straßen Licht schien. Und abends, wenn die Stadt leuchtete und funkelte und einen dazu verführte an alles zu glauben, auch daran, dass man es schaffen konnte. Und nun würde ich eine der Wohnungen betreten, die ich sonst nur von der Aussichtsplattform aus bewundert hatte.


  Los, Ally, du kannst das! Du stellst nur ein zwei Fragen, zum Beispiel, ob sie etwas von dem Pfadfinderkursen weiß. Und dann zischst du wieder ab und steckst deine Nase in deine eigenen Angelegenheiten.


  Eine Tür war einen Spalt breit offen und Licht fiel auf den Gang. Vorsichtig klopfte ich an.


  »Komm rein, es ist offen!«


  Unsicher drückte ich mich an der Tür vorbei und schloss sie leise hinter mir. Ich befand mich in einer Art Foyer und auf einer korinthischen Säule stand eine Vase mit zahlreichen Tulpen, eine schöne als die andere.


  »Hast du den …« Stephanie Kutcher kam um die Ecke gefegt und ihre Mine gefror. »Was machen Sie denn hier?!«


  Ich kam mir wie der größte Idiot des Universums vor. Die Frau vor mir trug nicht mehr ein Business- kostüm wie neulich, sondern sehr leger eine Jogginghose und ein Tanktop. Dennoch sah sie fantastisch aus und strahlte eine gewisse Zufriedenheit aus. Das musste an der guten Adresse liegen. Wenn ich über dem Lärm das Stadt wohnen und jeden Tag auf den Central Park schauen würde, würde ich sicherlich genauso aussehen.


  Aber ich hatte eine Mission und ich würde mich nicht davon abhalten lassen. Zumindest nicht kampflos. Und die Tatsache, dass sie nicht sofort die Security gerufen hatte, machte mir Mut. »Ich wollte mit Ihnen sprechen.«


  »Über Christopher?«


  Bestimmt war ich nicht die erste Frau, die diesen Schritt gegangen war. Ich kam mir plötzlich lächerlich vor, aber nickte tapfer. »Ich wollte wirklich nicht stören. Es war nur so eine Idee. Wenn es gerade ungünstig ist, verschwinde ich.«


  Ein Kind quietschte vergnügt. Vor der Tür.


  Stephanie murmelte ein lautloses Stoßgebet gen Himmel, schüttelte den Kopf, schaute wieder zur Zimmerdecke, als möge der Herrgott ihr beistehen. »Wenn Sie auch nur einen Mucks von sich geben, dann bekommen wir beide richtig Ärger. Warten Sie hier, kapiert?«


  Noch bevor ich zustimmte, steckte mich Stephanie in einen Wandschrank. Warum, wurde mir wenige Sekunden später klar. Christopher Winters trug einen Jungen, vielleicht fünf, sechs Jahre alt, Huckepack zur Tür herein. Und beide lachten.


  Für Sekunden ging es mir so wie den Protagonisten in Filmen, in denen Bomben detonierten und ein grelles Piepen alle anderen Geräusche übertönte. Der Anblick raubte mir jeglichen Atem.


  So vorsichtig wie möglich ließ ich mich auf den Boden des Wandschranks sinken. Dieser Christopher Winters war wie ausgewechselt, ein Buch mit sieben Siegeln, das nun für mich noch ein achtes bekam. Er lachte ein tiefes, wohliges Lachen und wuschelte dem Jungen mit einer Unaufgeregtheit durchs Haar, dass mir übel vor Neid wurde. Ich wollte beide Versionen von ihm, den Verführer und den Familienmenschen. Doch ich war alt genug, um zu wissen, dass man, wenn man alles wollte, am Ende nichts bekam.


  »Mama, Mama, Chris hat mich heute in seinem Wagen fahren lassen!« Der blonde Junge strahlte über das ganze Gesicht. »Wenn ich groß bin, dann werde ich Rennfahrer!« Er sauste dicht an meinem Versteck vorbei und aus einem anderen Teil der Wohnung folgte wenig später ein stetiges Brumbruuuummm.


  »Schau nicht so, Steph! Benjamin hat nicht locker gelassen, aber er war natürlich angeschnallt. Du kennst mich doch!« Christopher steuerte die Küche an.


  Wenn ich mich jetzt davonstahl, würde er mich dabei erwischen.


  Durch meinen Spalt beobachtete ich ihn und Stephanie. Er schlüpfte aus seinem Jackett, warf es nachlässig über einen Stuhl, krempelte sich die Ärmel hoch und packte den Inhalt einer Tüte aus. Sie redeten beide, aber ich verstand nur Murmeln. Stephanie wusch das Gemüse, während Winters einen Wok startklar machte. Sein Handy klingelte und mit einem entschuldigenden Lächeln überließ er Stephanie den Herd und ging wieder ins Wohnzimmer, wo er sich ungestört wähnte.


  »Nein, Wilkens, ich hab es dir schon zig Mal gesagt, ich bin der Boss. Wenn ich sage, dass wir etwas kaufen, dann kaufst du es. Und wenn ich sage, dass wir etwas verkaufen, dann verkaufst du es. In der Vergangenheit hat das doch wunderbar funktioniert. Was ist los mit dir?«


  Winters gefiel nicht, was er hörte. Ich sah nicht sein Gesicht, aber ich spürte die Anspannung seines Körpers.


  »Warte mal! Du wirfst mir allen Ernstes vor, dass ich etwas kürzer trete? Wo ist dein Problem? An deinem Gehaltsscheck ändert sich nichts, höchstens an meinem.«


  Wieder folgte Stille. Er sah zu Stephanie. Ihre Blicke trafen sich, als wüsste sie, worum es ging.


  »Wilkens, meinst du das wirklich ernst?« Die Pause war nur ein Luft holen. »Nein, das wirst du nicht tun!« Sein Kiefer knackte. »Dann bist du hiermit gefeuert.« Er legte auf und raufte sich erst die Haare, um sie dann wieder mit den Finger ordentlich zu kämmen. In meiner Fantasie war es immer eine Genugtuung, Arschlöcher zu feuern. Winters plagten jedoch Zweifel.


  Wieder in der Küche übernahm er ohne Erklärungen den Wok, egal wie eindringlich Stephanie ihn musterte.


  Fünf Minuten später war das Essen fertig. Winters ergänzte Kräuter und Gewürze, während Stephanie den Tisch im Wohnzimmer deckte. Der Junge kam angesaust und kletterte auf seinen Stuhl.


  Was für eine blöde Idee von mir zu herkommen! Die drei würden jetzt zum Abend essen und bei dem leckeren Geruch lief mir ebenfalls das Wasser im Mund zusammen. Ich ließ mich tiefer in den Schrank fallen und lauschte dem Nonsense. Hatte ich wirklich geglaubt, ich passte in seine Welt? In dieses Familienidyll?


  »Los jetzt, Zähneputzen und ins Bett mit dir!« Stephanies Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken hoch. Na endlich, ein Ende meiner Zeit im Schrank kam in Sicht.


  »Kann Chris mich ins Bett bringen? Bitte, bitte, bitte.«


  »Wer könnte da widerstehen? Allée hopp!« Beide Männer trollten sich davon.


  Das war meine Chance! Vorsichtig steckte ich den Kopf aus dem Schrank. Ich hatte genug gesehen und mehr Fragen beantwortet bekommen, als mir lieb waren. Sogar etliche, die ich nicht mal gestellt hätte.


  »Nein, nein! Schnell! Zurück!« Stephanie schubste mich wieder in mein Versteck. Keine Sekunde zu spät.


  »Alles okay?« Christopher erschien.


  »Sag bloß, er schläft schon?« Zur Ablenkung band sie sich ihren Pferdeschwanz neu, als hätte der eben auch nur annähernd unmöglich gesessen.


  »Es war ein aufregender Tag. Tief und fest.« Ohne Aufforderung räumte Winters den Geschirrspüler ein, öffnete dann eine Flasche Wein und holte zwei Gläser. Sie gingen in einen anderen Raum, nicht so weit weg wie die Küche, denn ich verstand sie noch. Und also nicht weit genug, um unentdeckt abzuhauen. Ich gähnte leise.


  »Für mich besser nur wenig Bordeaux. Ich schlaf gleich ein.« Da war sie nicht die einzige. Nur meine unbequeme Position verhinderte das Schlimmste.


  »Bist du sauer, weil du die Termine umlegen musstest?« Sie bewegten sich. »Komm her! Du hast dir deinen Feierabend verdient.«


  Stephanie seufzte. So wie Frauen seufzten, wenn sie von Männern verwöhnt wurden. »Oh ja, da ist es gut!«


  Blöde Idee, herzukommen! Ein Film begann und machte das Lauschen schwieriger, wenn auch nicht unmöglich. Was taten die beiden da? Sie nur zu hören und nicht zu sehen, machte mich wahnsinnig. Unter Ausruhen verstand ich etwas Anderes und Cate würde mir die Leviten lesen, wenn sie je erfuhr, wo ich mich gerade herumtrieb.


  »Ich bin nicht sauer. Das ist mein Job.« Sie stöhnte wieder wohlig. »Aber bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«


  »Winters Real Estates braucht die Immobilie nicht. Sie ist wertvoll, aber für sich genommen kaum zu gebrauchen.«


  Redeten sie von meiner Wohnung?


  Stephanie lachte leise. »Du weißt, dass ich nicht deine Geschäfte meine.« Wieder seufzte sie.


  Meine Schultern verkrampften sich. Ich wollte nicht die intimen Plaudereien zweier ›Freunde‹ belauschen. Konnte er nicht endlich gehen, damit ich aus dem Schrank rauskäme?


  »Was läuft da zwischen dir und ihr?«


  Redeten sie nun über mich? Oder gab es noch eine Frau in seinem Leben?


  Eine lange Stille folgte. Dann hörte ich seine Stimme: »Ich weiß es nicht, Steph. Sie ist anders als all die Frauen, die ich sonst kennenlerne. Humorvoll. Klug. Charmant. Talentiert.«


  »Und du findest sie nicht obendrein wahnsinnig sexy? Ich hab dich gesehen, Chris. Sobald du an sie denkst, leuchten deine Augen. Du magst ein gutes Pokerface haben, aber wenn es um sie geht, verrätst du dich.«


  Er lachte ertappt. Gläser klirrten. »Ja, du hast Recht, Steph. Sie hat etwas an sich, dass ich sie nicht in Ruhe lassen kann und sie mich nicht in Ruhe lässt. Selbst jetzt denke ich an sie und – ich weiß, es ist verrückt – wenn ich mich konzentriere, dann kann ich sie sogar riechen.«


  Stephanie räusperte sich und ich konnte nicht anders als an mir zu schnuppern. Ich war wohl kaum gemeint. Ich roch nach bettfertig, Zahnpasta und gar nichts.


  »Dann ist es etwas Ernstes.«


  War das nun eine Feststellung oder eine Frage? Ich konnte mir nicht sicher sein.


  »Ja, sehe ich genauso. Deshalb habe ich …« In dem Moment schaltete jemand den Fernseher lauter und ich verstand kein weiteres Wort der Unterhaltung.


  Verdammt nochmal, was hatte er getan? Müde presste ich mein Ohr an die Schranktür, aber ich hörte nach wie vor nichts. Ich schloss meine Augen, um mehr zu verstehen, doch wurde dadurch nur schläfriger. Mehr als abwarten konnte ich nicht … Stephanie würde mir schon Bescheid geben, wenn die Luft rein war … Sie wirkte auf mich nicht wie der Mensch, der jemanden aus Versehen in einem Schrank übernachten ließ … Und zu Hause wartete ein weiches, warmes Bett auf mich … Und ich könnte den halben Tag ausschlafen … Und dann wäre der große Tag …


  »WAS?!«


  Diesen Tonfall kannte ich. Flüsterndes Schreien und Toben folgte. Dazwischen immer wieder Stephanies Stimme: »Sei leise, du weckst noch Benjamin auf! Du hast mir versprochen nicht auszuflippen.«


  Weitere Laute folgten. »Welcher verfluchte Schrank?«


  Bevor ich begriff, was passiert war, flogen die Flügeltüren zu meinem Versteck auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und so benommen wie ich war, fiel mir nichts Besseres ein, als meinen Kopf zu ducken.


  Winters war megasauer. Verständlich. Ich würde mich genauso aufführen, wenn jemand in meinem Leben herumschnüffelte. Aber es war spät und mein Vorrat an Girlpower, um mich mit einem Milliardär auf 180 auseinanderzusetzen, war verbraucht.


  Lass mich schlafen!


  »Nur zu gerne, Allison!« Der sanfte Tonfall legte sich wie eine wärmende Decke über meine Haut.


  Lies nicht immer meine Gedanken!


  Er lachte, als wollte er sagen: Dann sprich endlich mal aus, was durch deinen Kopf geht! Behutsam wurde ich hochgehoben. »Leg deinen Arm um mich, Allison, ja?«


  Nichts lieber als das, Christopher! Und da war wieder sein Geruch, den ich so vermisst hatte, dass ich mich ohne weitere Aufforderung enger an ihn schmiegte. Mein Körper fühlte sich an, wie nach einem Marathon. Kuscheln war definitiv besser als gegen diesen Mann und meine Gefühle zu kämpfen.


  Und in dem Augenblick gehörte er mir und ich ihm. Ich fühlte mich geliebt und beschützt und geborgen und sicher und am einzigen Ort, wo ich immer sein wollte: in seinen Armen. Und er war plötzlich nicht mehr Winters für mich, sondern Christopher. Zumindest in meinen Gedanken.


  Wir legten einen Zwischenstopp auf dem Sofa ein. Seine warmen Händen strichen über meine Beine und erst dadurch wurde mir bewusst, wie kalt mir in meiner unbequemen Lage gewesen war. Seit wann versteckte sich eine erwachsene Frau auch im Schrank? Das Blut zirkulierte wieder und obwohl das gar nicht meine Absicht war, breitete sich auch langsam in meinem Bauch eine wohlige Wärme aus, die meinen Atem flacher gehen ließ.


  »Ihr könnt das Gästezimmer haben.«


  »Danke, Steph, aber ich bin mir sicher, unsere kleine Spionin freut sich auf ihr eigenes Bett.« Sein Atem streifte mein Gesicht. »Wo wohnen Sie eigentlich, Miss Summers?«


  »In der Bäckerei«, nuschelte ich. Dabei konnte ich mir nicht ausmalen, wie er schauen würde, wenn er mich durch das Chaos der Küche trug, um mich in meiner Schlafkoje abzusetzen. Diesen Moment wollte ich nicht erleben.


  Seine Arme ließen mich jedoch nicht gehen. Im Gegenteil, er hielt mich fester und strich weiter beruhigend mit seinen Händen über meine Haut. Er und Stephanie führten über meinen Kopf hinweg eine dieser stummen Unterhaltungen. Dann stand er mit mir auf.


  »Ich kann alleine laufen«, protestierte ich. »Lassen Sie mich los. Ich will nach Hause.« Mein Protest war denkbar schwach. Im Halbschlaf verfolgte ich den Weg zurück, wieder über die gepflegten Flure, dann in den glänzenden Fahrstuhl, dann in eine Garage.


  »Ich denke nicht, dass Sie das wollen, Miss Summers.« Sein Tonfall war neckend und seine Laune seltsam vergnügt. Was hatte er nur mit Stephanie besprochen?


  »Sie sind nicht sauer auf mich?« Er setzte mich in den Beifahrersitz eines Wagens, schnallte mich an und ich wurde wacher. Seine Umarmung hatte sich warm angefühlt, nun spürte ich das kühle Leder der Sitze durch meine Kleidung und die frische Nachtluft auf meiner Haut.


  »Oh doch, Miss Summers. Aber Sie sind viel zu müde, um einen Streit mit mir durchzustehen.«


  »Sie streiten sich gerne mit mir?«


  »Sehr gerne.«


  Seine Finger kämmten meine Haare und mein Herz klopfte sehnsüchtig. Und dann passierte es, ich konnte meinen Mund nicht länger halten. »Dann werden Sie das nächste Mal verlieren.«


  »Wieso denn, Miss Summers?«


  Obwohl ich müde war, lächelte ich. »Weil ich jetzt weiß, dass Sie ein richtig netter, anständiger …«


  »Pscht!« Er legte den Finger auf meine Lippen und Sekunden später folgte ein sanfter, gefühlvoller Kuss. »Versuchen Sie ein bisschen zu schlafen, Miss Summers!«


  Er hätte mich genauso gut ausreden lassen können. Christopher Winters war nicht nur ein erfolgreicher, charismatischer Typ, er hatte Gefühle für mich. Ich badete mein Gesicht im funkelnden Licht der Stadt. Ich schlief nicht, sondern träumte. Mit geschlossenen Augen hörte ich auf seinen Atem, gleichmäßig und tief. Sein Duft war überall und umfing mich. Und er stellte merkwürdige Dinge mit meinem Körper an. Dazu kam der Geruch von den weichen Ledersitzen. Ich wollte ihn wieder. Es hatte sich gut angefühlt, nicht mehr mit ihm zu kämpfen. Viel zu gut.
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  Winters brachte mich zu sich. Was bedeutete das? Bestand seine alberne Regel noch fort? Für mich war nun alles anders, aber für ihn?


  »Hören Sie auf zu grübeln, Miss Summers. Sie übernachten bei mir, aber nicht in meinem Bett. Ich sehe selbst im Halbdunkeln, dass Sie müde sind und Ihren Schlaf brauchen.«


  Und es kümmerte ihn, wie es mir ging. Ich atmete tief durch und mein Magen gab ein hungriges Knurren von sich. Ich hatte zuletzt vor x Stunden gegessen. Doch während Winters seine Assistentin bekocht hatte, war mir immer mehr das Wasser im Mund zusammengelaufen und nun konnte ich den Hunger nicht länger unterdrücken.


  »Sie haben noch nicht mal zum Abend gegessen?« Den Ärger in seiner Stimme konnte er schwer unterdrücken.


  Sofort knurrte mein Magen erneut. »Natürlich habe ich das. Was denken Sie denn von mir? Aber ich habe stundenlang in einem Schrank gehockt. Das war anstrengend.« Genauso wie nun doch mit ihm zu streiten. Vor allem die Art Auseinandersetzung, die er unmöglich leiden konnte. Zumindest fehlte das Glitzern in seinen Augen.


  »Darüber reden wir noch!« Wir hielten in einer Tiefgarage und Winters stellte den Motor ab.


  Sie könnten mich einfach einen Blick in Ihren gut gefüllten Kühlschrank werfen lassen und alles ist gut. Was gab es da noch zu reden? Jemand wie er hatte bestimmt mehr als Bier, Kaffee und Fertigpizza zu Hause.


  Damit würde ich Sie glücklich machen? Er zog mich enger an sich, dass ich plötzlich nicht nur hungrig nach Essen war. Sondern nach ihm.


  Ich bin unglaublich leicht zufrieden zu stellen. Haben Sie das noch nicht gemerkt? Ich kaute wieder auf den Lippen herum und schaute zu ihm hoch. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten und meine Vorspeise folgte prompt.


  Sein Mund schnappte nach meinem. Dieses Mal nicht zärtlich, sondern wild. Keine Ahnung, woher ich plötzlich wieder die Kraft für einen Flirt nahm. Als gäbe es eine stille Reserve für Winters.


  Er presste mich in den Sitz und seine Hand glitt unter mein Shirt. Sein Verlangen jagte mir Schauer über den Rücken. Meines ebenso. Ich wollte diesen Mann.


  Winters ließ meine Lippen los, aber gab mich nicht frei. Das werden wir sehen. Worauf haben Sie denn Appetit, Miss Summers? Pasta al dente? Salat mit Hähnchenbrust? Karotten-Ingwer-Suppe? Oder alles auf einmal? Seine Hand griff zwischen meine Beine und rieb den warmen Stoff meiner Jeans.


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen und wieder knurrte mein Magen, dieses Mal lauter als zuvor.


  »Kommen Sie, Miss Summers! Mal schauen, was ich zum Essen da habe und dann lasse ich Sie schlafen.« Mein Magen ließ ihn seine Prioritäten ändern. Als würde man wegen einer ausgelassenen Mahlzeit verhungern.


  Als wäre Christopher A. Winters der einzige Mensch mit einem gefüllten Kühlschrank, stieg ich aus und folgte ihm zu den Fahrstühlen. Nachdem er einen Code eingegeben hatte, dauerte es nicht mehr lange und die Türen glitten auf.


  Und da waren wir wieder, zu zweit, in einer engen Kabine und meine Fantasie rief die Bilder vom Vortag auf, ohne dass ich es verhindern konnte. Ich halbnackt. Seine Lippen auf meinem Körper. Sein Geruch überall. Das gleiche Verlangen überwältigte mich und mir wurde schwindelig. Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Kabinenwand.


  »Entweder es liegt an mir oder an Fahrstühlen …«


  Ich schüttelte den Kopf. Oder daran, dass ich tatsächlich gerade völlig unterzuckert war. Schon im Wagen hätte ich es merken müssen. Nun rächte sich, dass ich so abgelenkt gewesen war.


  »Können Sie alleine laufen oder soll ich Sie wieder tragen?«


  Der Fahrstuhl hielt und er schlang seinen Arm um meine Hüfte und dirigierte mich über einen Flur. Ach, über die Türschwelle tragen, wäre doch ganz nett! Doch kaum kam mir der Gedanke, tanzten Sterne vor meinen Augen.


  Sein Griff verstärkte sich. »Ich warne Sie, Miss Summers. Ich kann erneut jeden Ihrer Gedanken in Ihrem blassen Gesicht ablesen und wenn ich Sie das nächste Mal trage, dann über meiner Schulter!«


  Im Halbdunkel bugsierte er mich durch seine Wohnung, noch bevor mir klar war, dass das seine Wohnung ist. Wer hatte denn soviel Platz? Und wo gab es Wohnungen, wo die Decke locker höher als drei Meter war? In einer Stadt wie New York, wo um jeden Zentimeter gekämpft wurde, war das allein purer Luxus. Oh ja, stimmte, Christopher könnte sich das ohne mit der Wimper zu zucken leisten. Keine Ahnung, warum mir dieses kleine Detail immer wieder entschlüpfte. Vielleicht weil in meiner Fantasie Milliardäre über ihre teuren Schätze referierten und mit allem, was auch nur den Hauch von Gold trug, prahlten, statt sich mit hungrigen, müden Frauen herumzuplagen.


  Der Boden war mit einer dunklen Sorte Holz ausgelegt. Schemenhaft erkannte ich Möbel, einen Sekretär aus der Gründerzeit, einen Louis Quatorze Sessel, ein Radio aus den 50er oder 60erJahren und erstaunlich viele moderne Gemälde, wo ich immer dachte, jeder Typ mit dem Vermögen eines Christtophers Winters hat mindestens einen Van Gogh, einen da Vinci und einen Andy Warhol im Haus. Auf einem Couchtisch lagen zahlreiche Bücher offen und geschlossen herum. Außerdem türmten sich Ordner und Dokumente. Und alles zeigte, das hier in diesem Paradies tatsächlich jemand wohnte.


  In der Küche platzierte er mich auf einen Barhocker und schaltete das Licht an. All der Luxus erstrahlte plötzlich durch zahlreiche integrierte Lampen in einem wunderbar weichen Licht. Meine Küche war gegen seine armselig und ich benötigte sie für eine Veranstaltung, auf der Hunderte von Leuten erwartet wurden. Er brauchte diesen Tempel aus Platz und verchromten Geräten nur für sich alleine.


  Ich grinste wie zu Weihnachten. Ich wollte so gerne auch Hand anlegen. Dann verschwand Winters mit dem Kopf im Kühlschrank. Und mein Grinsen wurde breiter. Doppelweihnachten. Weil ich ungehindert auf seinen Hintern schauen konnte, in dieser verdammt coolen Jeans.


  »Nicht sabbern, Miss Summers!«


  Er tauchte mit einer Palette an Schüsseln und abgedeckten Näpfen auf. Sofort fühlte ich mich ertappt. Wie machte er das? Hatte er Augen im Rücken? Oder hatte er generell die Gabe, Menschen zu zu lesen?


  »Ihr Gesicht bekommt gerade Runzeln, Miss Summers. Wundern Sie sich doch nicht ständig. Es macht mir Spaß, Sie aus der Reserve zu locken und Sie haben auf meinen Hintern gestarrt.« Er lachte frei heraus. »Außerdem sehe ich, dass Ihnen meine Küche gefällt. Entspannen Sie sich!« Routiniert kippte er das Essen in Töpfe um und überwachte, dass nichts anbrannte.


  Ohne Aufgabe und zu so später Stunde gähnte ich. Ich konnte auf einen Mitternachtssnack, egal wie gut er mittlerweile roch, gerne verzichten, aber das würde Winters nie im Leben zulassen. Also glitt ich vom Barhocker und stellte mich neben ihn. Keine zwei Sekunden später legte er seinen Arm um mich und drückte mich an sich. Und erneut keine Sekunde später tat mein Arm das Gleiche und eine seltsame Aufgeregtheit erfasste mich. Ich wollte ihn begehren, einfach und umkompliziert, doch mein Herz hatte andere Pläne. Das war der Beginn eines Wirs.


  »Darf ich mal kosten?« Es duftete herrlich von jeder Herdplatte und ich stellte mich neugierig vor ihn, ohne dass er mich loslassen würde. Als hätte er Angst, ich könnte jetzt schon über seine Töpfe und Pfannen herfallen.


  Christopher wendete vorsichtig ein Stück Filet. Dann drehte er die Hitze zunächst runter, schließlich ganz aus. Mit einem Löffel schmeckte er die Soße ab. Dann reichte er mir den Löffel.


  »Himmlisch!«


  »Sie haben gerade gestöhnt, Miss Summers.«


  »Das mache ich wohl immer, wenn mir was gefällt.«


  Die Hitze, die er in meinem Rücken ausstrahlte, nahm zu. Ein schneller Kuss im Nacken folgte, eigentlich ganz normal und doch so, dass mein Körper erneut brannte. Doch wenn er dieses Mal irgendeine Reaktion von mir mitbekam, so ignorierte er sie. Stattdessen stellte er zwei Gedecke auf den Tisch, verteilte das Essen und setzte sich.


  »Sie essen mit?«


  »Nur, damit Sie nicht denken, ich hätte was vergiftet.«


  Er zwinkerte und ich lachte frei heraus.


  Nach dem ersten Bissen vergaß ich meine Manieren. Ich nahm die winzigen Rosmarinkartoffeln, dazu das Filet. Die Soße hatte Christopher noch mit Orangenstückchen verfeinert und das Gemüse war nicht nur mit Butter sondern auch einer ganzen Palette an Gewürzen zubereitet, die mein Gaumen so überwältigt nicht entziffern konnte. Und verdammt nochmal, hatte ich einen Kohldampf!


  Hungrig griff ich nach der letzten Kartoffel und meine Gabel traf auf seine. Er lächelte. Nicht spielerisch oder belustigt oder berechnend oder so verdammt sexy. Sondern einfach nur wie der glücklichste und zufriedenste Mann auf Erden. »Nehmen Sie ruhig, Miss Summers. Meine Kochkünste scheinen Sie zu überwältigen.«


  Wenn etwas so lecker schmeckte, fehlten mir die passenden Worte. Ich tunkte die letzte Kartoffel in den Soßenrest und zog fragend meine Augenbraue hoch. Hatte er das auch gekocht? Das hier schmeckte wie noch unentdeckte Sterneküche! Und sie gab meinen Sinnen den letzten Rest.


  Satt und zufrieden, aufgewärmt und müde sank ich auf meinem Barhocker zusammen, während Christopher still in sich hinein lächelnd das Geschirr abräumte.


  »Kommen Sie, Miss Summers, und jetzt ab ins Bett mit Ihnen!«


  So korrekt und ganz Gentleman wie an diesem Abend hatte ich ihn noch nie erlebt. Statt einen Annäherungsversuch zu starten, ging er voraus und mir blieb nichts anderes übrig als ihm zu folgen. Das Licht aus der Küche erhellte die Flure leicht und ich hatte das Gefühl, ihm durch ein Labyrinth zu folgen. Bis er in einem Raum, der gefühlt am anderen Ende der Stadt lag, das Licht anknipste.


  »An das Zimmer ist ein Bad angeschlossen. Dort finden Sie das Nötigste.« Er küsste mich auf die Stirn. »Schlafen Sie gut, Miss Summers!«


  Das wars? Ich stand wie angewurzelt da. Das Bett sah weich aus und roch frisch gemacht. In manchen Romanen, die ich las, wäre es sein Zimmer und er würde es nur nicht verraten. Doch wenn dem so war, so fehlte hier etwas. Nicht nur er selbst. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, jedenfalls nicht, von Winters bekocht zu werden und dann einfach schlafen zu gehen.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich drehte mich zu ihm und seine Augen musterten mich nachdenklich, als würden sie dieses Mal nicht ganz schlau aus mir. Kamen meine Signale so falsch an? Ich wollte einen richtigen Kuss, eine richtige Umarmung. Ihn, verdammt nochmal! Doch es war spät und vielleicht sollte ich mich ebenso erwachsen benehmen wir er. »Danke.«


  Er zog überrascht seine Augenbraue hoch, als hätte er mit einer anderen Reaktion gerechnet. Dann schloss er die Tür hinter sich.


  Völlig ausgelaugt tapste ich ins Bad. Es stimmte, es hing eine Garnitur Handtücher an den Haken und Duschgel, Shampoo und eine Zahnbürste standen bereit. Ich fühlte mich plötzlich mehr wie in einem Hotel als bei Christopher A. Winters und hatte ich eben noch das Gefühl gehabt, ihm näher als je zuvor zu sein, so spürte ich nun eine fremde Kälte in meinem Herzen. Aber ich würde mich nicht beschweren. Dafür war die Nacht zu weit fortgeschritten. Und sagte man nicht außerdem, dass der Morgen klüger war als der Abend?


  Ich putzte mir die Zähne zum zweiten Mal zur Nacht. Dann kroch ich in Slip und Unterhemd unter die dicke Decke, die nach Lotusblüten und Rosen roch. Nicht nach ihm.


  Sobald ich die Augen schloss, begannen die Bilder der letzten Tage vor mir vorbei zu ziehen. Und mit jeder Szene wurde mein Herzschlag schneller. Bis ich mich schließlich auf die Seite drehte. Und dann wieder auf den Rücken. Und dann auf den Bauch. So dass ich immer wacher wurde. Was war los mit mir?


  Ich kuschelte mich ins Kissen, aber es waren nicht seine Schultern. Ich legte mich auf die Seite und wühlte mich in die Decke, aber sie war nicht sein Körper. Er konnte doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich jetzt schlief. Wenn ich wusste, dass er nur wenige Meter entfernt war. Irgendwo in diesem riesigen Penthouse.


  Was tat er wohl gerade?


  War das sein Versuch, dass ich ihm widerstand?


  War es dafür nicht längst zu spät?


  Ich war durch und durch übermüdet. Das Essen hatte dazu sein Übriges beigetragen. Aber meine Haut brannte so, als hätte sie nach wie vor Durst, den ich stillen müsste. Meine Brustwarzen waren hart. Meine Lippen geschwollen. Und meine Scham pochte schmerzhaft vor Verlangen, berührt zu werden. Eindeutig, ich hatte Entzugserscheinungen von einem ganz bestimmten Mann. Und je länger er nicht in meiner Nähe war, um so stärker spürte ich, dass er mir fehlte.


  So könnte ich nie im Leben einschlafen!


  Entschlossen schwang ich die Beine aus dem Bett und fröstelte in meinem dünnen Sachen. An alles hatte er gedacht, nur ein Bademantel war weit und breit nicht zu sehen. Notgedrungen zog ich mir den Pulli wieder über den Kopf und öffnete leise die Tür.


  Die Stille auf dem Flur war gespannt. Durch die riesigen, verglasten Wände fiel das Licht der Stadt und für einen Moment stand ich gefesselt von dem Anblick an der Scheibe. Das war besser als auf dem Empire State Building zu stehen. Kein Geländer hielt einen zurück und ich fühlte mich eins mit dieser Stadt, spürte ihren verrückten Puls, so wie ich meinen spürte.


  Sobald sich meine Augen an das matte Licht gewöhnt hatten, erkannte ich mehr von seinem Penthouse. Es gab Ecken, die aussahen, als hätte sie noch nie ein Mensch benutzt, zum Beispiel das Esszimmer mit einer Tafel, an der bestimmt zwölf Leute bequem Platz fanden. Und dann gab es Bereiche, die so privat waren, dass ich mir ohne Probleme Christopher darin vorstellen konnte, zum Beispiel in dem breiten, abgewetzten Ledersessel, um den herum alte Getränkegläser, diverse technische Gimmicks und zig Ordner und Zeitschriften lagen.


  Schlief er vielleicht schon? Leise schlich ich barfuß über den kühlen Boden. Ich klinkte vorsichtig an der Tür mir gegenüber. Doch dahinter lag nur ein weiterer Raum, genau wie meiner eingerichtet. Ein Gästezimmer.


  Ich ging durch den Wohnraum, durch ein zweites und ein drittes Wohnzimmer, wieder an der Kühe vorbei. Weitere Räume folgten. Ich klinkte leise … und stand in seinem Arbeitszimmer mit dicken Teppiche und abgesessenen Ledermöbeln.


  Wo zum Henker steckte er?


  Fröstelnd schlang ich die Arme um mich und bog um eine weitere Ecke. Dort blieb ich stocksteif stehen. Unter einer Tür glänzte ein Spalt helleres Licht. Nicht viel, aber doch mehr als bei den anderen Räumen.


  Mit klopfendem Herzen legte ich die Hand auf die Türklinke. Vielleicht wollte er mich nicht hier haben? Er könnte sauer werden. Mich wieder in den Gästetrakt scheuchen.


  Das Blut rauschte mir in den Ohren.


  Los, mach die Tür auf, bevor dich der Mut verlässt!


  Ich atmete einmal tief durch und nahm seinen Geruch wahr. Wieder diese exklusive Mischung aus Sandelholz und Vanille, die irgendetwas mit mir anstellte, was ich nicht aufhalten wollte. Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter, die Tür gab nach und öffnete sich.


  Das Bett war größer als meines, mit altmodischen Bettpfosten, zahlreichen aufgetürmten Kissen. Mittendrin saß Christopher, mit einem Buch in der Hand. Er blätterte eine Seite um und las einfach weiter, als hätte er mich nicht bemerkt. Das Gefühl, unerwünscht zu sein, brachte mich zum Zittern.


  »Wenn Sie dort noch länger stehen, werden Sie sich erkälten, Miss Summers.«


  Also hatte er mich bemerkt. Nach einem heißblütigen Willkommen hörte sich das jedoch nicht an und idiotischerweise traten mir nun auch noch Tränen in die Augen, die ich schnell wegblinzelte. Ich hasste es, so em- pfindlich zu sein.


  Mit aller Ruhe blätterte er eine weitere Seite um, klappte das Buch zu und musterte mich. »Warum schlafen Sie nicht?«


  Tausend Antworten lagen mir auf der Zunge, aber ich konnte keine einzige laut aussprechen. Weil Sie mir gefehlt haben. Weil mein Bett ohne Sie kalt und ungemütlich ist. Weil ich Sie brauche, Sie und Ihren Blick, der so seltsame Sachen mit meinem Körper anstellt.


  »Miss Summers!«


  Ich zuckte zusammen und hörte auf, mir selbst all die Gründe aufzusagen, die mich zu ihm geführt hatten.


  »Schließen Sie endlich diese verdammte Tür und kommen Sie in mein Bett! Oder brauchen Sie eine Extraeinladung?« Obwohl sein Ton schroff war, verriet ihn endlich sein Gesichtsausdruck. Er machte sich Sorgen.


  Leise schloss ich die Tür und erhaschte beim Vorbeigehen an seinem Spiegelschrank einen Blick auf mich. Ich sah blass aus und verunsichert und ziemlich verfroren. Und mir sehr unähnlich.


  Zitternd zog ich mir den Sweater aus und schlüpfte unter die riesige Bettdecke. Sie war warm von ihm und schwer und roch so, als würde ich bereits in seinen Armen liegen. Doch statt der seligen Schwere im Körper um schlafen zu können, wurde jedes Nervenende wach und überflutete mich mit immer neuen Informationen. Wie ich so schlafen sollte, war mir ein Rätsel.


  Christopher klappte das Buch zu, legte es auf den Nachttisch und löschte das Licht. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, ich wäre allein. So als gäbe es nichts Anderes in diesem Raum außer Dunkelheit, meinen eigenen Herzschlag und meinen schnellen Atem. Dann hörte ich seinen ruhigen.


  »Haben Sie jetzt etwa Angst vor mir, Miss Summers?«


  Fand er das lustig? Der Kloß in meinem Hals machte mir das Sprechen unmöglich. Könnte er nicht ein nettes Wort sagen? Irgendetwas, damit ich mich willkommen und nicht wie der letzte Idiot fühlte? Ich hatte die Meter zu seinem Schlafzimmer zurückgelegt, konnte er nicht die letzten Zentimeter übernehmen? Damit es sich richtig anfühlte.


  »Allison? Meine Güte, komm her, du zitterst wie Espenlaub. Was ist denn los? Hab ich etwas falsch gemacht?«


  Das gab mir den Rest. Das war schon immer so. Ich konnte unendlich tapfer sein und konnte so tun, als wäre gar nichts. Doch wenn jemand den Finger auf die Wunde legte und einfach nur feststellte, dass etwas nicht stimmte, drehte ich durch. Jedes Mal. Wie eine Dreijährige, die hinfiel und erst weinte, wenn die Eltern beruhigende Worte sprachen.


  Ein Schluchzen entschlüpfte mir. Und dann noch eines. Und ein weiteres, das mich ernsthaft befürchten ließ, im Bett des Mannes, den ich mehr begehrte als alles andere, in Tränen auszubrechen. Einfach nur, weil ich diese Spannung nicht mehr aushielt. Ich war drauf und dran sein Bett zu verlassen und drehte mich bereits von ihm weg, kurz davor die Beine über die Bettkante zu schwingen.


  Da griffen mich seine Arme. Sein Körper war heiß und umschloss meinen mühelos, so eng hatte er mich an sich gezogen. Seine Lippen streiften meinen Nacken, Rücken an Bauch liegend, Seite an Seite. Seine glatte Haut vom Morgen hatte Stoppeln im Gesicht bekommen, die mich kratzten und immer wieder kleine Blitze direkt zu dem Ort schickten, der bis jetzt tabu gewesen war. Ein Stöhnen entwich mir, das all die Anspannung forttrug und meinen Körper in eine bedürftige Masse verwandelte.


  »Besser?« Seine Stimme klang heiser und belegt und sein Atem hatte die Hitze einer heißen New Yorker Sommernacht, feucht und schwer.


  »Besser.« Erleichtert schmiegte ich mich an ihn, wollte mehr von seiner Haut auf meiner spüren. Und mein Wunsch wurde mir erfüllt. Seine Härte presste sich gegen mich, nur zurückgehalten von seiner Shorts und meinem Slip. Hundertprozentig besser. Tausendprozentig. Eins hoch fünfzehn-prozentig.


  »Und jetzt?« Seine Finger glitten in mein Höschen und direkt weiter zu meiner warmen, nassen Scham. Und dann ohne zu zögern in mich.


  Überrascht schrie auf und sein zufriedenes Lachen in meinem Nacken entlockte mir ein weiteres Stöhnen. Woher auch immer mein Körper die Energie nahm, jeder Teil wollte ihn und Fantasie und Wirklichkeit vermischten sich und verwandelten mich in ein sehnsüchtiges Wesen, das nach weiteren Berührungen gierte. Auch wenn er noch das eine tat, machte der Christopher in meinem Kopf bereits ganz andere Dinge und ich wand mich unter den langsamen Bewegungen seiner Finger.


  »Ich frag mich schon die ganze Zeit, wie es wäre, in Ihnen zu sein.«


  »Das sind Sie doch schon!« Endlich hatte ich meine Sprache zurück und bewegte meine Hüfte an seiner Hand.


  Christopher lachte und knabberte an meinem Ohrläppchen, zärtlich und doch strafend, dass Sterne vor meinen Augen tanzten. »Hiermit!« Er presste seine Erregung hart an mich und ein Wimmern entwich meinen Lippen, Laute, die ich normalerweise nicht von mir kannte.


  »Ja!« Mehr fiel mir nicht ein. Und weil Taten mehr bewiesen als Worte, glitt meine Hand unter seine Shorts und packte seine imposante Länge. Sein Körper zuckte zusammen und er sog einmal tief die Luft ein.


  »Gefällt Ihnen, was Sie spüren, Miss Summers?« Er zitterte und biss mich sanft.


  »Noch spüre ich es ja nicht richtig. Dort wo ich Sie brauche, Mister Winters.«


  Ein animalisches Grollen folgte. Und so schnell, wie ich blinzeln konnte, lag ich plötzlich auf dem Rücken. Seine Hände zerrissen meinen Slip und öffneten Beine. So ausgeliefert hatte ich noch nie vor einem Mann gelegen. Und er studierte mich sehr ausgiebig, um mein Ja in seiner ganzen Tragweite zu erfassen.


  Seine Augen wanderten immer wieder zwischen meiner nass glänzenden Scham, meinem vollen Mund und meinen Augen hin und her. Und das Licht der Stadt spiegelte sich in seinen. Oder es war der Glanz der Lust. Oder beides.


  »Miss Summers, sind Sie sicher, dass Sie das hier wollen?«


  Um seine Zweifel auszuräumen zog ich mir das Unterhemd über den Kopf und tat dann mit ihm, was er mit mir machte: Ich starrte ihn an und ließ meinen Blick über seine mächtig ausgebeulte Shorts gleiten. Dann folgte ich der feinen Haarlinie Richtung Nabel und küsste in Gedanken seinen flachen, trainierten Bauch. Schwer atmend genoss ich seine muskulöse Brust und seine breiten Schultern. Gott steh mir bei, dann folgten diese sexy Lippen, die ich überall auf meiner Haut spüren wollte. Und schließlich genügte ein Blick in seine Augen, um zu wissen, dass ich nie wieder ruhig schlafen könnte, wenn ich ihn jetzt nicht in mir spürte.


  Seine Augen unterzogen meinen Körper einer ähnlichen Inspektion. Zusätzlich berührten mich sein Finger, dort, wo seine Augen lagen. Und er verfolgte sehr genau, wie mein Körper reagierte. Ob ein Schauer folgte, Gänsehaut, ein Stöhnen oder Winden. Ob ich meine Hände zu Fäusten ballte oder meinen Kopf zurück warf. Ob ich nasser wurde oder mein Becken ihm noch weiter entgegenreckte. Dieser Mann wusste, wie man eine Frau mit den geringsten Mitteln in den Wahnsinn trieb.


  »Vielleicht sollte ich deutlicher werden, Miss Summers? Wenn ich Sie jetzt nehme, dann gehören Sie mir, verstanden? Sie werden für mich kommen, nur für mich, so lange, bis ich sage, dass es reicht. Möchten Sie das wirklich, Miss Summers?«


  Als ob seine Frage ein Nein zuließ! Unter diesem Versprechen höchster Glückseligkeit pulsierte meine Scham warm und bereit. Wenn er weiter so machte, würde ich nur von seinen Blicken und seinen Worten kommen. Meine Gedanken gehörten ihm bereits. Ich konnte es gar nicht erwarten, dass das auch für meinen Körper galt.


  Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Es reicht nicht, wenn das hier antwortet, Miss Summers.« Seine Finger strichen kaum spürbar über meine Scham und folterten mich. »Ich möchte es von Ihnen und Ihren zauberhaften Lippen hören. Klar und deutlich.«


  Wie sollte ich das hinbekommen, wenn meine Stimme damit zu tun hatte, zu seufzen und zu stöhnen und zu wimmern? Wie ging das überhaupt, sprechen? So wie er sich über mich beugte, wusste ich es nicht mehr. Aber wenn er das könnte, könnte ich das doch wohl auch! Mehrmals musste ich schlucken, kämpfte mit meiner Zunge, die in meinem Mund irgendwie andere Dinge anstellte, als Buchstaben zu formen. Eher leckte sie über meine Lippen, als dass sie zum Sprechen taugte. Dann gehorchte sie mir wieder. Und ich kämpfte damit, meinen Atem zu kontrollieren, besorgt, dass ich womöglich gleich stottern könnte. Ich konzentrierte mich auf die Worte, die ich sagen würde, testete sie im Stillen bereits auf meiner Zunge und als ich sprach, war ich erleichtert, wie zweifelsfrei sie klangen. »Ja, ich will Sie in mir spüren, Christopher Alexander Winters.«


  Ein zufriedener, triumphierender Blick breitete sich auf seinem Gesicht aus. Langsam schlüpfte er aus seiner Shorts und Zentimeter für Zentimeter kam sein Penis zum Vorschein.


  Auch dieser Teil von Christopher war perfekt. Er stellte jedes meiner Sextoys in den Schatten. Er war ein hoch gewachsener, gut gebauter Mann und sein Penis passte zu seiner Statur. Den großen, mächtigen Schaft zierten lustvolle Adern und die Spitze glitzerte nass. Mein Körper zitterte vor Verlangen, ihn endlich in mir zu spüren.


  »Nehmen Sie die Pille, Miss Summers?« Für seinen Geschmack hatte ich ihn nun genug bewundert.


  Ich nickte. »Natürlich.«


  »Möchten Sie, dass ich trotzdem ein Kondom benutze? Ich habe keine Krankheiten. Und soviel ich weiß, Sie auch nicht.«


  Das wäre ja so, als würde ich an meinem neuen Tablet die Folie, die den Bildschirm beim Versand schonte, dran lassen. Nein, ich wollte ihn, seine Haut an meiner, alles. Ich musste spüren, wenn er kam. Nichts durfte uns trennen. Statt einer Antwort beleckte ich meine Lippen, dass sie nass glitzerten, und kaute sanft darauf herum.


  »Oh, das hätten Sie nicht tun sollen, Miss Summers.« Er verstand meine Antwort, welcher Mann täte das nicht? Doch statt mich endlich zu nehmen, beugte er sich tiefer und ließ seinen Penis leicht an meiner Nässe vorbeigleiten. Seine Hände packten meine, dass ich nicht eingreifen und nichts beschleunigen konnte.


  Voll Verlangen versuchte ich, mehr von ihm zu spüren, setzte meine Becken ein, wand mich unter ihm. Wenn das seine Strafe war, so nahm ich sie unglaublich gerne an.


  Moment mal, was wenn Christopher auf genau dieses Schema stand? Dem hatte ich nicht zugestimmt. Ich wollte nicht meinen Hintern verhauen bekommen. Zumindest nicht so, dass er rot glühte. Gegen Knutschflecken hatte ich nichts einzuwenden, gegen dauerhafte Narben schon. Und Fesselspiele, die in Seilakrobatik ausarteten, erschreckten mich. Für so etwas war ich nicht gemacht. Und …


  »Miss Summers, könnten Sie sich bitte wieder entspannen!«


  Meine Hände krallten sich immer noch in seine und mir war nicht aufgefallen, dass er locker gelassen hatten. »Es tut mir Leid, ich war …«


  Er legte seinen Finger auf meine Lippen. »Vertrauen Sie mir, Miss Summers. Ich werde Ihnen nicht weh tun, das verspreche ich. Und falls doch, dann nutzen Sie Ihren Mund und sagen Sie es mir gefälligst. Kriegen Sie das hin?«


  Ich nickte.


  »Was war eben los?« Seine Lippen senkten sich auf meinen Busen und küssten mich.


  Ein schluchzendes Seufzen löste sich.


  »Ich warte.« Weitere Küssen folgten. Mehr nicht.


  In jedem Sex-Ratgeber stand, man sollte seine Wünsche klar formulieren. Ich hatte mich bis jetzt immer gefragt, wie das ging. Schließlich redeten wir nicht von einem ›Nimm mich endlich!‹ oder einem ›Fester!‹. Sondern von Worten, die die Stimmung ruinieren konnten.


  »Egal, was Sie sagen, Sie sind in meinem Bett, Miss Summers, und hier bleiben Sie auch mit mir. Also?«


  »Ich will Sie.«


  »Ich weiß.« Seine Lippen wanderten langsam zu meinem Nacken und ich zerfloss vor Lust. Seine Nase berührte mein Ohr und er atmete tief den Geruch meiner Haut und meiner Haare ein. Seine nächsten Worte gingen in Murmeln und Seufzen unter


  Ich musste es sagen. Nur zur Sicherheit. »Das, was hier zwischen uns läuft, hat ab und zu … gewisse Tendenzen …« Meine Güte, ich konnte es nicht mal aussprechen! Jetzt, wo er inne hielt, sich über mich beugte und mich interessiert ansah noch weniger. Fesseln, Disziplinierung, Unterwerfung, Sadismus, Masochismus. In meinem Kopf waren die Worte klar.


  »Tendenzen?« Seine Augen funkelten belustigt.


  »Sie wissen, was ich meine! Tendenzen!« Einigten wir uns eben auf das Wort. »Und die Tendenzen gefallen mir … ich mag, was Sie tun, sehr sogar … aber manchmal wird es so unglaublich intensiv … ich hab das schonmal ausprobiert.«


  Er zog seine Augenbraue hoch, nun verärgert.


  Hitze brannte auf meinem Gesicht, aber jetzt würde ich nicht zurückschrecken. »Für den Moment hatte es sich gut angefühlt … doch plötzlich war ich wie gelähmt … ich weiß auch nicht, was passiert war … ich spürte jede Faser meines Körpers … und es tat weh … und ich möchte mich nie wieder so fühlen.« Jetzt war es raus.


  »Ich verstehe.« Stolz lächelte er und küsste meine Lippen unendlich sanft.


  Und ich glaubte ihm und war mir sogar sicher, dass er mehr von dem verstand als ich. Er lag über mir gebeugt und je länger er sich nicht bewegte, um so sensibler wurde meine Haut. Bis ich seinen Puls an meinem spürte. Er ging nicht ruhig, sondern sein Herz raste. Und plötzlich war ich nur noch dringendes Verlangen und heiße Lust.


  »Wie geht es Ihnen jetzt?« Er bewegte sich und verschränkte seine Finger wieder kräftiger mit meinen.


  »Mir gefällt, was Sie machen.«


  Ein erleichtertes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Das ist gut, Miss Summers. Ich bevorzuge heißen Sex nämlich auch, ohne dass einer den anderen verhauen muss.« Sein Lippen zwackten meinen Nacken. »Aber wenn Sie ›Härter!‹ schreien, dann werde ich Sie härter nehmen. Und wenn Sie mit mir spielen, dann werde ich auch mit Ihnen spielen. Was fair ist, ist fair.«


  »Was fair ist, ist fair«, wiederholte ich.


  »Sehr gut. Dann sollte ich Sie vielleicht in meinen Plan einweihen.« Der Druck seiner Hände wurde stärker, als rechnete er mit Widerstand. Doch ich spürte keine Angst, sondern eher die steigende Freude, gleich zu bekommen, was ich wollte. »Sie kommen für mich, Miss Summers! Dann erst komme ich zu Ihnen. Einverstanden?«


  Großer Gott, ich sollte mir wirklich überlegen, wann ich meine Lippen beleckte und wann nicht.


  »Vertrauen Sie mir, Miss Summers. Ihrem Körper wird das gefallen.« Sein Penis berührte meine Scham und so wie ich die Luft einzog, tat er das Gleiche. Wir waren bereit füreinander. Er hart, ich nass. »Je schneller Sie für mich kommen, desto schneller werden Sie mich in sich spüren.«


  Schweiß klebte auf unserer Haut und vermischte sich miteinander. Sein Geruch haftete an mir und machte mich wahnsinnig. Ab und zu lockerten sich seine Hände und sein Daumen strich über meinen Puls. Wenn seine Lippen meine Haut berührten, fuhren kleine Stromschläge durch meinen Körper.


  Und dann flüsterte er mir Dinge ins Ohr, die mein Kopfkino in Gang setzten und mich völlig vergessen ließen, dass sie nur Fantasie und nicht Wirklichkeit waren. Aber wie bei einem guten Film, der einen fesselte, nahm ich den Unterschied nicht mehr wahr. Wenn er weiter so machte, dann käme ich … Jetzt!


  »Himmel, Allison …« Seine Arme gaben für einen Augenblick überwältigt nach. » … bist du eng!«


  Er füllte mich aus, nahm sich den Platz, den er brauchte, ignorierte mein Schreien, Flehen und Wimmern und machte seine süße Drohung wahr und drang im gleichen Moment in mich. Ich hatte geglaubt, er würde langsam und behutsam vorgehen. Keine Ahnung, woher diese romantische Vorstellung gekommen war. Schmerz, Befriedigung und neue Lust wechselten sich in schnellen Abständen ab. Noch nie hatte mich ein Mann so ausgefüllt. Noch nie war jemand so tief in mir. Und gerade als ich dachte, ich hätte mich an seine Größe gewöhnt, bewegte er sich.


  »… soll ich aufhören, oder soll ich Ihnen weiter zeigen, was ich davon halte, wenn Sie auf Ihren Lippen herumkauen?«


  Ein Teil von mir wollte ihm entkommen, weg von diesem Gefühl, das mir den Atem raubte und mich um den Verstand brachte. Ein anderer Teil wollte mehr, fundamental einfach. Und mein Körper zitterte unter jeder Berührung.


  »Antworten Sie mir!« Der Druck seiner Hände über meinen nahm zu. Während seine Hüften sich bewegten, verstärkte er den Augenkontakt.


  Ich musste verrückt sein. Aber statt einer Antwort beleckte ich mir erneut die Lippen und biss darauf.


  »Ich verstehe, Miss Summers.«


  Worum hatte ich nur gebeten?


  Seine Stöße wurden härter und schneller. Er benutzte mich und erschreckenderweise war es genau das, was ich brauchte. Gleich käme ich wieder. Nur noch wenige Stöße. Und …


  »Bitte!« Meine Stimme klang nicht nach mir. Sondern heiser und flach und geliebt. Christopher hielt inne und biss die Zähne zusammen, eindeutig ebenfalls kurz davor zu kommen. Er küsste mich leidenschaftlich und schon die Berührung seiner Lippen ließ meinen Körper kribbeln.


  »Denken Sie nicht mal im Traum daran, Miss Summers! Sie kommen, wenn ich es sage.« Zwei tiefe Stöße folgten. Dann wieder nichts.


  Mir brach der Schweiß aus. Tränen traten mir in die Augen und ich versuchte mit all meiner Kraft, mich zurückzuhalten. In Gedanken ging ich die Zubereitung von Blaubeer-Sahne-Dominosteinen durch. Doch schon das Wort flüssige Schokolade verschlimmerte meinen Zustand. »Bitte, Christopher!«


  Seine Zunge leckte einen Schweißtropfen von meinem Hals. »Dieses Wort mag ich sehr gerne.«


  Welches? Bitte? Oder seinen Namen auf meinen Lippen. Ich kämpfte mit meiner Lust und ich war dabei zu verlieren. Wenn er mich dafür bestrafte, dann müsste ich die Sachen packen und gehen. Eine dritte Runde würde ich nicht überstehen. Nicht, ohne den Verstand zu verlieren.


  »Bitte, lass mich kommen! Ich kann nicht mehr.« In jeder Hinsicht. Mein Kopf drehte sich. Mein Körper kribbelte, als stünden alle Nervenenden unter Strom. Obwohl ich die ganze Zeit unter ihm gelegen hatte, war ich völlig erledigt und konnte meinen Körper keinen Zentimeter rühren. Selbst die Zunge wurde mir schwer und mit letzter Kraft hielt ich meine Augen auf und suchte seinen Blick. Er hatte gesagt, ich sollte ihm vertrauen. Ich hatte mich fallen lassen. Nun war er an der Reihe.


  Mit dem Daumen wischte er eine kalte Träne von meiner Wange und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde weicher und zärtlicher, ebenso wie seine Bewegungen. Und plötzlich lag unausgesprochen Liebe darin. Eine Portion, nur so groß wie der Kopf einer Stecknadel und doch genug, um mir den Rest zu geben.


  Komm für mich!


  Wie um seine Worte zu unterstützen, wurde seine Stöße wieder schneller, dringlicher, tiefer. Sein Stöhnen glitt über meinen Körper. Unser schneller werdender Atem nahm den anderen mit. Sterne tanzten plötzlich vor meinen Augen und für einen Moment wusste ich nicht mehr, wo ich endete und die Welt begann, er begann. Denn er war mein Universum.


  Nur Momente später spürte ich seinen warmen Samen, den er wieder und wieder tief in mich drückte und der sich mit meiner Lust vermischte. Seine Schultern waren nass, Schweiß perlte auf seinem Rücken ab. Sein Gesicht war von purer Lust gezeichnet. Und dann brach er erschöpft auf mir zusammen. Sein Atem beruhigte sich und seine Augen blinzelten müde zu mir.


  »Hi, Allison.« Er wischten eine nasse Haarsträhne aus meinen Augen.


  »Hi, Christopher.« Meine Hände wanderten über seine feuchte Haut.


  Wir waren beide wieder in die wirkliche Welt zurück gekehrt, doch sie war wunderbarer als zuvor. Meine Lippen küssten seine, er meine und wir beide lächelten einstimmig. Mehr gab es für den Moment nicht zu sagen.


  Nach einer weiteren Ewigkeit löste er sich von mir. Sein Grinsen wurde breiter, als mir ungewollt ein protestierender Laut entschlüpfte. Er breitete die Decke über uns aus und zog meinen verschwitzten Körper eng an seinen, eindeutig damit zufrieden wie verklebt ich mich anfühlte. Und eindeutig ohne den Gedanken daran, dass wir eine Dusche bräuchten. So, als hätte er immer noch nicht genug von meinem Geruch. So wie ich noch lange nicht genug von seinem hatte.


  Besitzergreifend legte er seinen Arm wie eine Klammer um mich und sein Bein über meine Hüfte, als wollte er erneut mit mir schlafen. Nur seine immer ruhiger werdenden Atemzüge zeugten vom Gegenteil. Seine Lippen küssten schläfrig mich im Nacken.


  Meins!


  War das mein oder sein Gedanke? Bevor ich auf diese Frage eine Antwort hatte, schlief ich.
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  Wie gut, dass Cate mich nicht vor dem Nachmittag erwartete! Diesen wunderbaren Ort wollte ich nicht so schnell verlassen. Er war warm. Er roch nach Christopher. Und Kaffeearoma lag in der Luft. Ich blinzelte. Wahnsinn!


  Über Nacht musste mich jemand in einen Palast aus Licht entführt haben. Sowohl nach Osten als auch Westen bestanden die Wände aus zimmerhohen Fenstern. Zusätzlich wölbte sich über dem Bett eine mindestens zehn Meter große Glaskuppel. Die Skyline New Yorks zeichnete sich in einiger Entfernung ab. Das Empire State Building, die Bank of America, der Trump Tower. Und über mir strahlte der blaue Morgenhimmel und kündigte einen wunderbaren Tag an. Ich drehte mich halb auf den Rücken und Christopher, ebenfalls wach, zog mich enger an sich.


  Bei einem Milliardär wie Winters hatte ich mit dunkleren Farben, mehr Leder, mehr Marmor mehr von allem gerechnet. Sein Schlafzimmer glich dagegen einer Oase der Harmonie und Ausgeglichenheit. Angenehme Erdtöne dominierten und zahlreiche Palmen, Orangenbäumchen und Grünpflanzen, die ich nicht kannte, erweckten den Raum zum Leben. Auf dem Nachttisch an meiner Seite stapelten sich Bücher mit Eselsohren und Lesezeichen. Vegan Fun. Fake Steak. Vegane Haute Cuisine. Daneben Statistiken zum Immobilienmarkt. Der Real Estate Guide South Africa. Außerdem John Steinbecks Of Mice and Men, Jonathan Franzens The Corrections und Paul Austers Report from the Interior. Letzteren hatte ich letzten Monat ausgelasen.


  An den Wänden hingen Fotografien. Eine Familie im Garten. Ein Mädchen im Sari. Der Ausbau eines Daches. Ein leerer Swimmingpool. Das Schwarz-Weiß-Foto einer Abschlussklasse. Eine jüngere Version des Jungen, den ich gestern nur kurz gesehen hatte. Eindeutig private Bilder, die jedes eine Geschichte erzählten und das Interesse an dem Mann, der neben mir lag, steigerten.


  Wieder atmete ich tief den köstlichen Kaffeeduft ein und fand seine Quelle. Auf einem Servierwagen stand eine Kanne, daneben Müsli, Obst, ein Stapel Pancakes, Sirupflaschen und Karaffen mit Wasser und Saft. Dazu war Geschirr für zwei gedeckt. Eine verschnörkelte Bonboniere, wie sie meine Oma hatte, war bis zum Rand mit bunten Gummitierchen gefüllt. Eine bunte, opulente Tulpenmischung blühte in einer klassischen Glasvase. Und ich entdeckte Christopher Winters, wie er mich entdeckte.


  Scheinbar blind für all die Schönheit in seiner Umgebung lagen seine Augen auf mir und lächelten zu jeder meiner Beobachtungen. »Guten Morgen, Miss Summers.« Seine Lippen berührten meine Wange, dann mein Ohr. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie eine dieser Kuschelfrauen sind.«


  Schuldig grinste ich. Es war viel zu lange her, dass ich in den Armen eines Mannes eingeschlafen und wieder aufgewacht war. Und dann auch noch geschlafen hatte, wie der glücklichste Mensch auf Erden.


  Wie es sich für einen Kuschler gehörte, räkelte ich mich unter der Decke und blinzelte erst die Sonne, dann Christopher und dann wieder die Sonne an. Die Ereignisse der letzten 24Stunden passierten Revue. »Wegen gestern Abend …«


  »Ich bin froh, dass Sie gelauscht haben, Miss Summers.« Sein Finger malte Kreise auf meiner Schulter.


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  Die Luft, die ich ungewollt angehalten hatte, entwich wieder meinen Lungen. Christopher überraschte mich. Ich hatte mit einer Standpauke gerechnet, nicht mit einem dermaßen gut gelaunten Milliardär. »Wie spät ist es?«


  »Eigentlich nicht Frückstücks- sondern Lunchzeit«, antwortete Christopher.


  Bei dem Stichwort jubelte mein Magen mit einen lautstarken Knurren.


  »Da hat aber jemand einen ganz schön nachtaktiven Stoffwechsel.«


  Wie bitte?


  Christopher stand auf und mit den Augen folgte ich seinem nackten Körper. Dem vom Schlaf zerwuschelten Haar, dem knackigen Po, den breiten, muskulösen Schultern, die sich anspannten, als er das Tablett aufnahm. Bevor ich jeden Quadratzentimeter seiner Rückseite studiert hatte, drehte er sich um und ich spürte plötzlich eine andere Art Hunger. Seine Augen lagen auf mir, seine Lippen waren halb geöffnet, seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig und zwischen seinen Beinen hing sein Glied, das unter meinem Blick härter wurde. »Was gesehen, was Ihnen gefällt, Miss Summers?«


  »Ebenfalls was gesehen, was Sie mögen, Mister Winters?« Ich grinste frech. »Bekommt jede Frau, die bei Ihnen übernachtet, diesen Service?«


  Christopher stellte alle Sachen ab und zog mich zu sich, so dass ich breitbeinig auf seinen Schoß saß, in unmittelbarer Nähe zu seiner Erregung und das ließ mich meine Frage schon wieder bereuen, denn was spielte es für eine Rolle? Dennoch antwortete er: »Normalerweise übernachten Frauen nicht in meinem Bett, Miss Summers. Und bis jetzt hat es auch noch keine gewagt, in mein privates Schlafzimmer zu schleichen.«


  »Sie hätten mich wegschicken können.«


  »Meinen Sie?« Er setzte mir eine Tasse Cappuccino an die Lippen, doch ließ sie nicht los, als ich danach griff und trank. Unsere Hände berührten sich, ich verschluckte mich und etwas Kaffee tropfte mir übers Kinn. »Sie haben sich nicht gesehen.« Seine Lippen leckten den Kaffee weg und mein Puls nahm an Fahrt auf. Wieder setzte er die Tasse an und ich nickte und trank. »Es war schon schwer, Ihnen in diesem Bleistiftrock zu widerstehen, auch Sie in Unterwäsche war eine wahre Geduldsprobe. Aber Sie nur in diesem Sweater, mit zerzaustem Haar, müden Augen und diesen dennoch so vollen Lippen.« Er nahm ebenfalls einen Schluck Kaffee von der gleichen Tasse und dann berührte sein Kaffeemund meinen. Unwiderstehlich.


  »Sie wollen also sagen, dass ich Sie hier verführe und nicht umgekehrt?«


  Christopher lachte und steckte mir eine Erdbeere in den Mund. Sein Blick war Antwort genug. Ich gab mir nicht einmal Mühe, die Frucht besonders sexy zu kauen, dennoch hingen seine Augen an meinen Lippen, als wünschte er sich, dass ich das Gleiche mit ihm anstellte.


  Seine fürsorgliche Art zauberte mir Schmetterlinge in den Bauch. Seine erotischen Andeutungen brachten meine Haut zum Kribbeln. Und gerade kombinierte er beide Methoden so geschickt, dass es eine Frage der Zeit war, bis er in dieser Position spürte, wie sehr ich ihn wollte. Ich war nass und so breitbeinig wie ich auf ihm saß, würde er das jeden Moment erfahren.


  »Wie sind die Pancakes?« Er hielt den Teller und ich probierte eine Ecke, dann noch eine und dann eine weitere. Und plötzlich war der Teller leer. »Gut?«


  »Himmlisch!« Ein genießerisches Schnurren folgte, bei dem er den Teller wieder beiseite stellte und mehrmals tief durchatmete. »Sie essen nichts?«


  »Ich habe schon gegessen, während Sie geschlafen haben.« Er füllte Kaffee nach und reichte mir wieder die Tasse.


  »Sie hätten mich wecken können!«


  »Und dann?« Seine Finger fuhren durch meine Haare, dann über meinen Rücken, streichelten meinen Körper wach. Und der reagierte, hungrig danach, ihn ebenso zu berühren.


  Meine Arme legten sich um seinen Hals, mein Kopf lehnte sich an seine Schulter und meine Nase roch den Duft seiner Haut am Morgen. Wieder Sandelholz und Vanille und er, eine Mischung, die mich das Frühstück vergessen ließ.


  Plötzlich zuckte sein Körper zusammen und sein Penis presste sich hart gegen meine Scham. »Herrgott, Allison!«


  Der Kaffee schwappte über den Tassenrand und lief über meine Brüste. Noch bevor ich etwas sagen konnte, glitt seine Zunge über meine Haut. Sanft leckte sie die Tropfen weg, hart bissen seine Zähne in meine Haut. Doch der Schmerz mischte sich mit neuer Lust. »Aua, wofür war das?«


  »Das wissen Sie ganz genau.« Seine Hand glitt zwischen meine Beine und spielte mit meinen nassen Lippen, als wäre das längst nicht alles.


  Stimmt, ich hätte ihn vorwarnen sollen, dass das in dieser Position passieren musste. Ich hatte ihn nass gemacht. Und nun spielte er mit mir. Seine Finger glitten in mich und je schneller er sie bewegte, desto flacher wurde mein Atem. Ich war ihm ausgeliefert. Jeder Muskel, der letzte Nacht bereits benutzt worden war, spannte sich erneut schmerzhaft an. Dennoch wollte ich mehr. Wo lag darin die Bestrafung, wenn ich gleich wieder einen Orgasmus bekäme? Er müsste nur weiter so …


  »Sie sollten die Weintrauben probieren. Köstlich!«


  Nein! Bitte nicht! Meine Scham pochte vor Verlangen. Ich wollte nichts essen, ich wollte ihn wieder in mir spüren. Alles andere war mir gleichgültig. Solange ich in diesem Bett war, wollte ich jede Sekunde genießen. Ich wollte …


  Langsam zog er eine Traube an meiner nassen Scham entlang, fuhr mit der glatten, prallen Frucht über meinen Kitzler, probierte meinen Eingang. Himmelherrgottnochmal!


  »Mund auf, Miss Summers!« Die nasse Frucht berührte plötzlich meine Lippen und mit sanften Druck schob er sie in mich, dass ein feuchter Film auf meiner Haut blieb. Dann küsste er mich hungrig mit einem Blick, so leidenschaftlich wie der Ozean bei Sturm.


  »Bitte! Mehr!« Schnell kaute ich das Obst und schluckte er hinter. Ich war nicht scharf auf die Trauben, sondern das Gefühl zwischen meinen Beinen. Und mir war völlig egal, dass wir mit Essen spielten und ich nie wieder Weintrauben ansehen könnte, ohne an diesen Moment zu denken.


  Die Prozedur wiederholte sich.


  »Noch nicht genug?« Mit einer weiteren nassen Traube fuhr er mir über mein Kinn und die Lippen, bevor ich auch diesen Wein willig aß. »Nein, offensichtlich nicht.«


  Als würde ich es wagen, mich zu widersetzen! Wenn dieses Spiel etwas bewirkte, dann dass ich noch erregter wurde. »Bitte!«


  Nachdenklich musterte er mich, als würde er auf meinem Gesicht jeden Gedanken ablesen können. Ich hoffte es, denn mein Vokabular schrumpfte jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe war, auf das Niveau einer Zweijährigen. Glücklicherweise sagte er: »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Miss Summers.«


  Sofort bewegte ich mein Becken, doch seine Arme ließen mich nicht meine Position ändern. Blinzelnd folgte ich der Bewegung seiner Hand. Er brach einen Zweig mit Früchten ab.


  »Wie fühlt sich das an?« Langsam drückte er Traube für Traube in mich, füllte mich aus, so sehr er konnte. Es war nicht das, was ich gewollt hatte, aber es war besser. Und dann zog er sie genauso langsam wieder heraus.


  Nein! Meine Fingernägel krallten sich frustriert in seinen Rücken. Ich musste mehrmals tief durchatmen, bis ich wieder klar sah, was passierte. Die Trauben glänzten nun nass. Seine Lippen legten sich um die unterste Traube und zogen sie ab.


  »Mmh, köstlich!« Sein genießerisches Stöhnen machte mich atemlos. Wie ein einfacher Ton jemanden so lähmen konnte.


  »Machen Sie das mit all Ihren Frauen?«


  »Darf das jeder Mann mit Ihnen machen?« Langsam führte er den Traubenzweig minus die eine Traube wieder in mich ein. Und jedes Mal wenn der hölzerne Strunk mein weiches Fleisch berührte, zog ich schneidend die Luft ein. »Das hier war eine spontane Idee, Miss Summers, die ich mir merken werde. Und nun sollten Sie antworten.« Wie zur Erinnerung, worum es eigentlich ging, bewegte er den Zweig in mir.


  »Normalerweise spiele ich nicht mit Essen.«


  »Na, na, das ist keine eindeutige Antwort, Miss Summers.« Dieses Mal entfernte er den Zweig schneller, aß wieder eine Traube und führte den Rest erneut in mich ein.


  »Nein, noch kein Mann.«


  »Sehr gut.« Seine Bewegungen stoppten und seine Hände packten meine Brüste und hoben sie an. Sein Mund saugte an den Spitzen, dass sich mein Innerstes zusammenzog und ich die Trauben deutlicher spürte als eben noch. »Und werden Sie immer so schnell nass, Miss Summers?«


  Hitze legte sich über meinen ohnehin verschwitzten Körper. Ich wollte so gerne lügen und so tun, als sei das hier völlig normal und jeder würde das schaffen. Aber jemand wie Christopher hätte mich sofort durchschaut. »Nein«, hauchte ich kaum hörbar und hoffte, dass er mich nicht mit seinen Methoden zwang, es zu wiederholen.


  Tat er nicht. Stattdessen keuchte er erstickt, schloss seine Augen und hielt für einen Moment inne, eindeutig im Kampf mit sich selbst und seinen eigenen Bedürfnissen. Muskeln spannten sich an, jede Faser zeichnete sich ab und sein schönes Gesicht war von Lust verzehrt. »Sie dürfen mich genauso gerne fragen, Miss Summers.«


  Ich verkniff es mir. In diesem Augenblick gehörte er mir und ich wollte keinen seiner Gedanken zu einer seiner Ex-Freundinnen lotsen. Bei all den Schönheiten, mit denen er sich in der Vergangenheit gezeigt hatte, gab es sicherlich die eine oder andere, die mit mir mithalten oder mich gar überbieten konnte.


  »Keine«, hauchte er. »Wenn Sie nicht fragen, sage ich es Ihnen trotzdem: Keine Frau hat mich jemals so erregt. Ich dachte schon, es wäre schlimm gewesen, Teenager zu sein und mit den Hormonen zu kämpfen. Aber auf Sie hat mich niemand vorbereitet.«


  Verschlungen blieben wir für einen Augenblick so sitzen, meine Beine um seine Hüften, seine Arme und Hände auf meinem Po und meinem Rücken. Und unser Atem im Einklang. Sein Geruch so nah. Der Schlag seines Herzens unter der Haut spürbar. Obwohl sich niemand bewegte, passierte so viel.


  Bis wir wieder einigermaßen bei Verstand waren. Dann entfernte Christopher sein natürliches Spielzeug, aß eine Traube und führte den Rest erneut in mich ein. »Bei wie vielen Männern sind Sie schon gekommen, Miss Summers?«


  Ein Augenrollen konnte ich mir nicht verkneifen. Dachte er allen Ernstes, da gäbe es besonders viele? Ich war 28Jahre alt und hatte mich auf meine Karriere konzentriert. Meine Beziehungen konnte ich an einer Hand abzählen, ohne alle fünf Finger einzusetzen. So wie das hier, war keine davon gewesen.


  Auffordernd bewegte er den Traubenzweig und wartete auf Antworten.


  Natürlich liebten Männer, wenn man Ihnen gestand, sie waren die Tollsten. Aber zuzugeben, dass sie der allererste gewesen waren … Christopher Winters' Ego brauchte nicht noch mehr Futter. »Sie sind der zweite Mann.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja«, wiederholte ich cool.


  »Und was hat der andere getan, damit Sie gekommen sind, Miss Summers?« Er bewegte die Trauben in mir, vor und zurück.


  »Warum interessiert Sie das?«


  »Weil ich gerne weiß, was meinen Frauen gefällt.«


  Haben Sie nicht langsam genug Wissen über meinen Körper?


  Nie. Seine Bewegungen stoppten.


  Frustriert fiel mein Kopf an seine Schulter. Ich sollte lügen. Mir ausdenken, was ich mochte. Das Dumme war nur, dass ich zu erregt war. Mein Gehirn wurde nicht mehr mit genug Blut versorgt, um plausible Details zu erfinden. Also blieb mir nur die Wahrheit: »Sie sind der erste Mann.«


  »WAS?!« Er klang nicht begeistert.


  Nein, ich konnte das nicht wiederholen. Es war mir zu peinlich. Ja, alleine in meinem Bett hatte ich nie Probleme, mich zu befriedigen. Aber andere Männer hatten das bis jetzt nicht geschafft. Ich hatte den Fehler bei mir gesucht. Aber Cate hatte Recht, ich hatte nur auf die falschen Partner gesetzt.


  »Wie viele Männer hatten Sie überhaupt schon?«


  »Weniger als Sie Frauen hatten.«


  Wieder entfernte Christopher die Trauben. Doch er aß keine mehr und wiederholte das Spiel auch nicht. Er war immer noch hart, doch obwohl über uns die Sonne schien, war die Stimmung zwischen uns plötzlich gefährlicher, ohne dass ich verstand warum. »Könnten Sie sich bitte wie eine erwachsene Frau benehmen und mir antworten, Miss Summers!«


  »D-D-Drei.« Puh, so lange hatte ich noch nie gebraucht, um ein Wort über die Lippen zu bekommen.


  »Wie haben Sie das nur geschafft, wenn Sie in solchen Röcken durch New York stöckeln?«


  Manchmal stellten Leute eine Frage und meinten eigentlich etwas Anderes. Einen Christopher Winters hatte ich nicht für diese Art Mensch gehalten, doch die eigentliche Frage war klar: Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie kaum sexuelle Erfahrung haben?


  »Und ich war nicht zu grob?« Mit seinen Fingern kämmte er durch meine Haare. Herrlich sanft und gleichzeitig zu nett, zu vorsichtig, zu rücksichtsvoll. »Alles, was ich Ihnen ins Ohr geflüstert habe, wollte ich wirklich mit Ihnen anstellen.«


  Oh mein Gott! Dunkel erinnerte ich mich an Wortfetzen. Sie nehmen … hart und tief … Sie werden schreien … betteln … wimmern … mit verbundenen Augen … mir ausgeliefert … Fesseln an Ihren Händen … jeden Teil Ihres Körpers … oder gar keinen. »Wehe, Sie besinnen sich eines Besseres.« Ich mochte wie eine Heilige aussehen, aber in mir steckte eine Hure, die schmutzigen Sex brauchte. »Sie waren genau so, wie ich es mir immer erträumt habe.« Ich räusperte mich, um noch das letzte große Geheimnis elegant zu lüften. »Auch, als Sie in mir gekommen sind.«


  »Sie wollen mir nicht ernsthaft weismachen, dass ich der erste Mann war?« Seine Hand packte meine Haare und riss meinen Kopf nach hinten. Dann senkten sich seine Lippen auf meinen Hals. Genau so brauchte ich ihn. Zärtlich und wild.


  Ich stöhnte und ersparte uns beiden die überflüssige Antwort.


  »Und es hat Ihnen gefallen, meinen Samen zu spüren?«


  Ich nickte. Sekunden später lag ich auf dem Rücken, festgehalten von seinem Körper. Bereit für ihn.


  »Nur, damit ich Sie richtig verstehe, Miss Summers: Was genau möchten Sie jetzt? Was soll ich mit Ihnen anstellen?« Seine Hände öffneten meine Beine, sein Penis berührte meine nasse Scham, seine Lippen knabberten an meinen Brustwarzen.


  »Nehmen Sie mich hart und tief! Bringen Sie mich zum Schreien! Lassen Sie mich betteln! Benutzen Sie mich!« Wie zum Startschuss beleckte ich mir meine trockenen Lippen.


  Christopher A. Winters konnte sich nicht mehr zügeln. Ich mich ebenso wenig. So war es, wenn ein Mann mit einem harten Stoß in einen drang. So war es, wenn er sich nahm, was er wollte. So war es, wenn die Lust reagierte. Erst spürte ich den Schmerz und wie mein Körper protestierte, plötzlich so ausgefüllt zu sein und von jemand anderen bis in den letzten Millimeter eingenommen und gedehnt zu werden. Dann folgten Schauer, meine Hüften pressten sich dringlicher an seine, mit seinen Stößen setzte mein Atem wieder ein, als würde er mich mit aller Macht und Gewalt wiederbeleben und mich erst zu dem Menschen machen, der ich war. Und schließlich gab ich mich ihm hin.


  Das Salz seiner Haut, seine Zunge überall. Hände, die wussten, was sie wollten, meine Nägel in seinen Pobacken. Die Geräusche unser Lust, der schnelle Atem, erstickte Laute, genießerisches Stöhnen, das Rascheln der Decken, die schmatzenden Geräusche, wenn sich unsere verschwitzen Körper trafen. Bis seine Stöße langsamer wurden, tiefer, dass ich mich jedes Mal wand, weg wollte von ihm, um nicht sofort zu kommen. Näher wollte zu ihm, um erlöst zu werden.


  Allison, sagten seine Augen wieder und wieder und flüsterten seine Lippen lautlos zwischen Küssen.


  Christopher, antwortete ich ihm stumm, unfähig zu lauten Worten.


  Nass und erschöpft brachen unsere Körper auf ihrem Höhepunkt zusammen, wieder vereint in der Erfahrung, wieder für den Moment glückselig. Und ich sah uns selbst, als hätte ich meinen Körper verlassen. Seine Muskeln zuckten unter süßen Krämpfen, meine Hände krallten sich in seine, während sich mein Oberkörper unter ihm aufbäumte und mein Kopf sich hin und her warf. Und dann spürte ich seinen Samen, wie die Erlösung nach langer Qual, wie ein süßes Gegengift, um diesem Wahnsinn ein Ende zu machen. Nass und warm und mit immer sanfteren Bewegungen tief in mich gedrückt, bis wir inne hielten.


  Sein Daumen fuhr über eine Stelle an meiner Schulter und ich zog scharf die Luft ein.


  »Ich müsste mich eigentlich entschuldigen, aber ich finde meinen Zahnabdruck auf Ihrer roten Haut gerade wahnsinnig sexy.« Sanft senkten sich seine Lippen an die Stelle.


  »Geht mir genauso.« Langsam fuhr ich mit meinen Fingerspitzen über seinen Rücken und die Stellen, wo meine Nägel lange Kratzer hinterlassen hatten.


  Ein Handy klingelte. Er löste sich kurz von mir. Ohne auf das Display zu schauen, schaltete er das Gerät aus, drückte mich in die Kissen und küsste mich.


  »Und wenn es wichtig war?« Wir könnten schließlich nicht unser ganzes Leben in diesem Raum verbringen. Dort draußen ging die Welt weiter. Nicht nur Christopher hatte einen Job, sondern ich war am Nachmittag mit Cate verabredet, um gefeierte Patisserie-Meisterin zu werden.


  »Ich werde es überleben, an einem Tag Minus zu machen, Miss Summers.« Seine Hände folgten der Linie meines Körpers »Sie nämlich gleich wieder für mich kommen zu sehen, ist jeden Cent wert.«


  Bei seinen Worte glitt ich wieder in meine Traumwelt, wo er nur ein einziges Dessert gab: Christopher Winters. Und ich alle anderen notfalls auch in einer Nacht-und-Nebel-Aktion fertigstellen konnte. Meine Lippen küssten sich bereits am Objekt ihrer Begierde entlang, während meine Gedanken durch die letzten Tage wirbelten. Sie stolperten über ein kleines Detail und ich musste grinsen: »Wusste ich doch, dass diese Regel albern ist: Warum sollte wir nicht miteinander schlafen, nur weil wir beruflich miteinander zu tun haben?«


  Sein Finger fuhr über meine Lippen, doch sein verwunderter Blick ließ mich inne halten. »Haben Sie gestern nicht den Brief gelesen, Miss Summers? Noch bevor Sie zu Stephanie gefahren waren?«


  »Welchen Brief?« Oder was viel wichtiger war: Was stand drin?


  »Sie sind gefeuert, Miss Summers. Ich dachte, Sie wüssten das.«


  


  9


  


  »Verdammt nochmal, Allison Summers! Wo hast du gesteckt? Seit Stunden versuche ich dich zu erreichen!«


  Cate empfing mich in der Küche und wedelte mit einem Papier vor meiner Nase herum, von dem ich zu gut wusste, was es enthielt. Den Brief, der uns in letzter Minute fürs Catering disqualifizierte und der das möglich machte, was vertraglich unmöglich war: uns nach Ablauf der Kündigungsfrist vom Projekt abziehen. Wenigstens stünde uns eine Aufwandsentschädigung zu. Doch was brachte mir die für die Zukunft? Wenn sich herumsprach, dass wir den Auftrag verloren hatten, waren wir dennoch erledigt. Niemand würde uns vertrauen.


  »Hey, alles in Ordnung, Ally?« Cate hatte in meine verheulten Augen gesehen und tat den Zettel beiseite.


  Alles in Ordnung? Nein, so würde ich meinen jetzigen Zustand nicht bezeichnen. Schon mal von Wolke sieben herunter gefallen? Ich jedenfalls nicht. Und erst recht nicht, wenn die Wolke so weit oben schwebte wie das Penthouse von Christopher Winters. Der Sturz tat weh. Und die Tatsache, dass ich immer noch zwischen meinen Beinen spürte, was er letzte Nacht und heute morgen mit mir angestellt hatte, machte nichts besser. Im Gegenteil, die Bilder quälten mich wie ein bittersüßer Traum.


  Erst hatte ich an einen Scherz gedacht. Dann hatte er es wiederholt und mir war das Essen hochgekommen. Nicht nur sprichwörtlich, sondern tatsächlich. Ich hatte sein privates Schlafzimmer vollgekotzt. Und was er davon hielt und wie er diese Sauerei wieder wegbekam, war mir ziemlich egal. Ich hatte alles verloren, wofür ich jeden Morgen aufgestanden war, meinen Verstand und mein Herz gleich dazu.


  Auf wackligen Beinen hatte ich meine Sachen, die ich in der letzten Nacht mit einem Lächeln ausgezogen hatte, wieder zusammengesucht. Erstaunlich zielsicher hatte ich dann den Weg zurück in das Gästezimmer genommen und mich dort angezogen.


  Christopher war mir zwar gefolgt, aber er hatte nichts gesagt, kein einziges Wort und noch wichtiger: keine Entschuldigung. Wobei ich mir nicht sicher war, ob ich solche Worte hätte ertragen können. Ich dachte, zwischen uns war mehr gewesen als diese ungewöhnlich starke körperliche Anziehungskraft. Doch ich hatte mich getäuscht.


  Mit verschränkten Armen hatte er mich beobachtet. Als fürchtete er, ich könnte nicht nur meine Sachen sondern auch etwas von dem teuren Shampoo einstecken. Als hätte ich ein Andenken an diesen Moment gewollt.


  Erstaunlich gefasst hatte ich einen Blick in den Wandspiegel geworfen. Ich hatte blass ausgesehen, aber alle anderen Gefühle waren von meinem Gesicht verschwunden. Für New York war das akzeptabler als ich zu hoffen gewagt hatte. Dann war ich blind für all die schönen Dinge, die in seinem Penthouse darauf warteten entdeckt zu werden, zum Ausgang geeilt. Da war mir Christopher schon nicht mehr gefolgt. Warum auch? Wahrscheinlich war er froh, dass es so geendet hatte. Trotz allem war er ein angesehener Mann und so musste er niemandem erklären, wer ich war. Nur ein One-Night-Stand. Mehr nicht.


  »Ally, was ist denn nur los?«


  Cate hatte mich auf mein Bett bugsiert und darauf war ich zusammengesackt. Alles drehte sich, je mehr meine Nase das Aroma der Desserts erschnupperte. Und der Geruch drehte mir den Magen um. »Es tut mir Leid, Cate, es ist alles meine Schuld. Ich hab nicht nachgedacht.«


  Nüchtern erzählte ich von der ersten Begegnung mit Christopher Winters und seiner Warnung, die ich am Ende nicht mehr für voll genommen hatte. Ich wollte schreien, um mich treten und weinen. Doch mein Körper befand sich nach wie vor wie einer Art Schockstarre. Wie in Watte gepackt nahm ich das wirkliche Leben um mich herum kaum wahr. »Geh nach Hause! Du kannst hier nichts mehr für uns tun.«


  Cate sah mich an, als wäre ich nicht mehr ganz bei Verstand. Und vermutlich hatte sie Recht. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dir alle Desserts überlasse!«


  Obwohl der Witz gut gemeint war, brachte er mich nicht richtig zum Lachen. »Ich meine es ernst, Cate, du musst hier nicht mit mir Trübsal blasen. Du könntest die Stellenanzeigen der New York Times durchforsten. Ich nehm dir das nicht übel. Oder du kratz all dein Erspartes zusammen und gehst auf Weltreise, so wie du es schon immer wolltest.«


  »Oder ich helf dir, dein gebrochenes Herz und deinen angeknacksten Stolz irgendwie zu kitten.« Sie stellte mir eine heiße Schokolade hin. »Trink das!«


  »Als ob Zucker hilft.« Und als ob Cate plötzlich Expertin in Liebesdingen war. Sie selbst sprach kaum über ihre verkappten Bekanntschaften und befand sich seit drei Jahren in einer von ihr selbst titulierten Beziehungspause, weil alle Mister Rights, die ihr begegneten, eben doch nicht ganz richtig gewesen waren. Leider blieb sie hartnäckig und vorsichtig nippte ich.


  »Und gleich nochmal!«


  Gehorsam nahm ich noch einen Schluck und dann folgte der dritte von alleine und plötzlich war die Tasse leer und eine angenehme Wärme verbreitete sich in meinem Bauch. »Wenn das das Allheilmittel gegen Liebeskummer ist, dann werde ich dick und fett.« Ich bräuchte nämlich viel mehr davon.


  »Wir werden sehen. So, und nun duschst du.«


  »Stinke ich denn?«


  Cate suchte mir bereits gemütliche Sache zusammen, meine graue Jogginghose vom College, mein ausgewaschenes New York Knicks Shirt, dicke Streifensocken. »Das nicht unbedingt.« Sie räusperte sich und bekam wieder so ein merkwürdiges Lächeln. »Selbst ich kann ihn an dir riechen. Und ich bin mir sicher, du bist wieder mehr du selbst, wenn du nach dir selbst duftest. Außerdem klärt es die Gedanken.«


  Es stimmte. Ich hielt meine Finger an die Nase und da war er wieder so intensiv, als stünde er neben mir. Und mit dem Geruch überschwemmten mich all die Erinnerungen an die letzte Nacht. All die guten Momente. Für die es keine Wiederholung gäbe. Trotz allem, was geschehen war, vermisste ich ihn, wie eine zweite Hälfte. Cate hatte Recht, ich musste wieder ich selbst werden, statt mich mit dem zu quälen, was ich verloren hatte.

  



  Die Dusche hatte nicht die gewünschte Wirkung. Ja, seinen Geruch wurde ich los, doch an meiner Schultern gab es zahlreiche blaurote Stellen, wo seine Lippen an mir gesaugt hatten. Und einen Zahnabdruck.


  Schwindelig kniete ich mich hin und atmete tief ein und aus. Ihm passierte so ein Desaster vielleicht jede Woche, aber mir nicht. Ich hätte ihn zur Rede stellen und ihm sagen sollen, wie absurd seine Regel war. Wo lebten wir denn? Im 19.Jahrhundert, mit engen Korsetts und einem undurchdringlichen Regelwerk gesellschaftlicher Etikette? Und vielleicht hätte ich ihm an den Kopf knallen sollen, was ich empfand. Auch wenn mir das selbst noch nicht ganz klar war. Aber etwas Gestammel wäre allemal besser gewesen, als wie ein angeschossenes Tier abzuhauen und meine Wunden zu lecken. Nur weil er Milliardär war, hieß das noch lange nicht, dass er in allem Recht hatte.


  Im Duschhandtuch durchstöberte ich mein Schlafzimmer auf der Suche nach meinem Handy.


  »Geht es dir besser?« Cate naschte an einem der Törtchen und verfolgte mein Tun. »Die Dusche hat geholfen?«


  »Und wie!« Ich umarmte Cate. Dabei entdeckte ich mein Handy. Endlich. Da ich seine Privatnummer nicht hatte, wählte ich fuchsteufelswild die Zentrale von Winters Real Estates an. »Bitte verbinden Sie mich mit Mister Winters!«


  »Es tut mir Leid, aber Mister Winters ist gerade in Terminen.«


  Termine? Was für verfluchte Termine, die gerade erst begonnen haben mussten. Vor dreißig Minuten war er außerdem noch nackt gewesen.


  »Und seine Assistentin?«


  »Bedauere, aber Miss Kutcher ist ebenfalls terminlich verhindert.«


  Hier stimmte etwas nicht. Nie im Leben waren beide nicht erreichbar. Stephanie war Winters' rechte Hand. Wenn er nicht auf Anrufe reagierte, konnte ich mir den Grund vorstellen. Eine unerreichbare Assistentin machte mich jedoch stutzig.


  »Vielleicht sollte ich nochmal meinen Namen wiederholen: Hier ist Allison Summers. Bitte richten Sie Stephanie aus, Sie soll sich unbedingt bei mir melden. Danke.« Ich legte auf, noch bevor ich eine Antwort hörte.


  Cate schaute mich irritiert an.


  »Er ist nicht zu sprechen! Da will ich ihm die Meinung sagen und er ist nicht erreichbar!« Fassungslos warf ich meine Arme in die Luft und begann in meiner Küche auf und ab zu tigern.


  »Was auch immer du noch in der Dusche angestellt hast, das möchte ich auch bekommen, wenn es mir mal schlecht geht. Und was hast du jetzt vor?«


  Mein Handy verhinderte, dass ich Cate meinen ganzen Kampfplan unterbreitete. Mir wurde eine unbekannte Nummer angezeigt.


  »Ich dachte, er ist bei Ihnen.«


  Diese paar Worte nahmen mir den Wind aus den Segeln. Seine Assistentin Stephanie Kutcher hatte mich zurückgerufen und sie klang ernsthaft besorgt. »Nein, ist es nicht.«


  Sie atmete tief durch. Im Hintergrund war eine Kinderstimme zu hören, sie räusperte sich. Anscheinend war sie zu Hause mit ihrem Jungen. »Und Sie haben auch keine Ahnung, wo er sein könnte? Ich versuche ihn schon den ganzen Morgen zu erreichen. Sein Penthouse ist leer und es riecht dort nach Erbrochenem. Bei seinem Handy meldet sich die Mailbox. Er hatte heute bereits drei Termine und ist zu keinem erschienen. Ohne mich zu informieren. Das sieht ihm nicht ähnlich.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Abgang ihn so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Weder sah ich ihn betrunken in der Gosse liegen, noch weinend in einer Ecke oder gar Sport treibend als wäre der Henker hinter ihm her. Er hatte schließlich mein Leben ruiniert, nicht umgekehrt. Aber es stimmte, einfach unterzutauchen, passte nicht zu ihm.


  »Sie hätten bei mir übernachten sollen, Ally. Was ist danach passiert?«


  Nie im Leben würde ich ihr erzählen, wie Christopher und ich die letzte Nacht verbracht hatten. Selbst Cate kannte nur die Kurzfassung. Was jedoch den Morgen anging: Hier sah ich keinen Grund, Stephanie im Dunkeln zu lassen. »Wir haben uns gestritten oder etwas in der Art. Denn er hat mir den Auftrag zur Cocktail Night entzogen.«


  »Dafür wird er seine Gründe gehabt haben.«


  Oh ja, die kannte ich zur Genüge und ich versuchte gelassen zu bleiben. »Ja, die hatte er. Und ich kann Ihnen verraten, ich habe seine Ansichten nicht geteilt und werde es auch nicht. Er hat mir meinen Ruf ruiniert und er hat mich finanziell ruiniert.« Von meinem Herzen begann ich lieber erst gar nicht. »Und wenn er nur einen Funken Anstand besitzt und annähernd der Mann ist, für den ich und Sie ihn halten, dann sorgt er gerade dafür, dass er diesen Fehler wieder gut macht.«


  Dazu schwieg Stephanie.


  »Ich verstehe.« Auch sie glaubte nicht daran, dass ein Christopher Winters sich um die Probleme einer einzelnen Frau kümmerte. Er musste tausend wichtigere Dinge zu tun haben. Ich hätte gerne eine andere Antwort gehört, aber so war das Leben, man bekam nichts geschenkt. »Wenn er auftaucht, sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn sprechen möchte. Okay, Stephanie? Ihm wird schon nichts passiert sein.«


  »Wenn er sich bei Ihnen meldet, geben Sie mir bitte auch Bescheid.«


  »Das wird er nicht, Stephanie.« Ich legte auf. Das würde er nie wieder.


  Ein Teil meines Gehirns fragte sich sofort, was passiert war, nachdem ich das Penthouse verlassen hatte, ein anderer Teil wünschte Christopher Winters die Pest an den Hals und ein dritter Teil zwang mich, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Und dieser gewann die Oberhand. So leicht ließ ich mir nicht mein Leben ruinieren.


  Cate sah mich an, als erwartete sie weitere Erklärungen. Aber dafür war keine Zeit.


  So schnell wie möglich überflog ich den Brief, in dem uns Rick Langley mitteilte, dass wir den Auftrag verloren hatten. Die Sätze waren so wohlgeschliffen, dass ich mir nur zu gut vorstellen konnte, wie viele Anwälte das Schreiben gesichtet hatten, damit es unanfechtbar war. Doch eine Hintertür hatten sie mir nicht verbaut. Und genau die trat ich nun ein. Ich mochte süß wie Honig schmecken, aber ich war nicht aus Zucker.


  »Hi Rick, hier ist Allison.« Er zog tief die Luft ein. »Ich rufe nicht an, um mich zu beschweren. Wir beide wissen, wer hinter der Aktion steckt. Ich habe den Milliardär bereits auf seine uncharmante Tour kennengelernt und lege es nicht auf ein Nachspiel an. Mich interessiert nur eine Sache: Hast du bereits Ersatz gefunden? Ja oder nein?« Nun war ich es, die die Luft anhielt. Und Cate, die jedem Wort gelauscht hatte und begriff, worauf ich hinaus wollte, tat das Gleiche. Vielleicht könnten wir nicht nur die Entschädigung kassieren, sondern unsere Desserts dennoch verkaufen. Wenn auch nicht zum Originalpreis und unter eigener Flagge, aber der Aufwand würde sich immerhin noch rechnen. Ich würde mein Leben retten und Christopher Winters könnte mir gestohlen bleiben.


  »Dich schickt der Himmel!« Nach dem impulsiven Ausruf wurde Rick sofort leiser, ich hörte Schritte und plötzlich war die Geräuschkulisse gedämpft. »Wie ist dein Plan?«


  »Du musst einen Zwischenanbieter auftreiben, der bereit ist, seinen Namen unter die Aktion zu setzen und die Desserts auszuliefern. Wir werden alle Varianten wie besprochen liefern. Krokantplättchen, Teigschalen und Cookies haben wir bereits vorbereitet und wenn wir jetzt loslegen, dann wird alles noch problemlos fertig. Kriegst du das hin?«


  »Das wäre ja so, als würdest du mich fragen, ob ich einen Lottogewinn annehmen möchte oder nicht. Natürlich! Wenn es weiter nichts ist.«


  Ich holte wieder tief Luft: »Eines gibt es noch: Cate und ich möchten dennoch auf der Gästeliste stehen. Ich ackere nicht 24Stunden in der Küche, um dann nicht die Früchte meiner Arbeit zu sehen.«


  »Das lässt sich einrichten. Wenn auch unter einem falschen Namen.«


  Sofort dämmerte mir, was das hieß. »Er hat auch die Einladung revidiert?!«


  »Was auch immer du ihm angetan hast, er war ziemlich gründlich, Ally.«


  Ihm angetan?! Na warte! Der würde mich noch kennenlernen! Die Wut, die in mir aufstieg, mobilisierte genau die Kräfte, die ich brauchte, um mit Volldampf weiterzuarbeiten. Heulen könnte ich, wenn die New York Times jemanden anderen für meine Desserts lobte. Oder wenn ich keine neuen Aufträge bekam. Oder ich meine Patisserie schließen musste. Doch nicht jetzt. So lange ich im Geschäft war, würde ich alles dafür tun, dass mein Kunde zufrieden war. Und Rick war noch immer genau das für mich: meine einzige hochkarätige Referenz. Und jemand, der so viele Kontakte hatte, dass wir diese top secret Nummer notfalls noch öfter abziehen könnten.


  »Ich geb dir den Namen des Lieferservice durch. Wie vereinbart kommen sie 16Uhr. Okay?«


  »Absolut okay, 16Uhr …« Ich scheuchte Cate mit nur einem Blick hoch, damit sie das Closed-Schild an die Tür hing. »… das schaffen wir locker. Verlass dich drauf!«


  Wir lagen im ursprünglichen Zeitplan drei Stunden zurück. Mit hochgekrempelten Armen und einer neuen weißen Schürze machten wir uns ans Werk. Bis erst die Sonne unterging. Und es schließlich Mitternacht schlug. Cate verabschiedete, um etwas Schlaf zu bekommen.


  »Und du bist sicher, dass du mich nicht mehr brauchst?« Sie sah mich prüfend von der Seite an.


  »Absolut sicher. Mach, dass du nach Hause kommst!« Normalerweise war ich keine Heulsuse, aber eine Träne hätte ich wenigstens verdrücken können. Ich wunderte mich ebenfalls, dass ich mich so gut hielt und das konnte nur bedeuten, dass ich den größten Adrenalinrausch meines Lebens hatte, oder dass ich über Christopher bereits wieder hinweg war. Ich belog mich selbst und tippte auf Letzteres.


  Ich wirbelte bis 1Uhr nachts durch die Küche, kleckerte mit ruhiger Hand weiße Schokoladenherzen auf meine Mini-Tartes und lächelte versonnen.. Das war das Schöne an meinem Job: Perfekte Törtchen und Dominosteine und Schokoladenblättchen oder Himbeerzucker taten einem nicht weh. Sie waren für sich genommen perfekt und wenn Christopher Winters meine Gefühle nicht haben wollte, bitteschön, dann steckte ich eben mein Herz in meine kleinen Patisserie-Meisterwerke.


  Gähnend räumte ich das benutzte Equipment in die Spülmaschinen und schaffte Ordnung für den morgigen Endspurt. Doch sobald ich im Bett lag und das leise Rattern der Maschinen hörte, fand ich keine Ruhe. Was war los mit mir?


  Irritiert tastete ich nach etwas Nassem auf meiner Wange. Tropfte etwas von der Decke? Oder hatte ich mir das Gesicht nicht richtig abgetrocknet? Dann dämmerte es mir: stumme Tränen! Und ich konnte nur Taschentücher an meinen Augen halten, um sie davon abzuhalten, mein Kopfkissen zu durchweichen.


  Obwohl ich ihn hasste, vermisste ich ihn. Nie hätte ich das laut zugegeben. Doch mich selbst konnte ich nicht länger betrügen.


  Ich fantasierte mir eine andere Geschichte für ihn und mich zusammen. Ich sah ihn beim Kochen lächeln. Er erklärte mir die Gewürze, die ich noch nicht kannte und ließ mich damit experimentieren. Ich sah Kinder um uns herum, drei, zwei Mädchen und einen Jungen. Und einen Hund. Keine Ahnung, wie ich auf den kam, aber ich fand, der würde gut ins Bild passen. Und dann hätten wir ein Ferienhaus in den Hamptons, mit einem riesigen Pool und einem Spielplatz und einem dieser luxuriösen Grills, an denen er stehen würde. Mit einer Schürze, auf der »Master of Grill« stehen würde. Mist, so benahm ich mich immer nur, wenn es ernst geworden war.


  Wach drehte ich mich auf die Seite, doch Christopher bekam ich damit nicht aus dem Kopf. Als würde jeder Gedanke, den ich so erfolgreich verdrängt hatte, mich nun einholen und mir den Schlaf rauben. Stephanie hatte sich nicht gemeldet und das hieß, dass er entweder immer noch nicht aufgetaucht war oder wenn, dann nicht mit mir sprechen wollte.


  Und wenn ihm nun wirklich etwas passiert war? Wir waren in New York. Ob jemand arm oder reich war, spielte für das Verbrechen keine Rolle. Die Zeitungen waren voll von Überfällen, Unfalltoten, Flussleichen. Oh, hör auf damit, Allison Summers! Christopher ist erwachsen und kann gut auf sich alleine aufpassen.


  Oder tröstete er sich bei einer anderen Frau? War das die Art, wie Männer mit Krisen umgingen?


  Vergiss ihn, sagte ich mir wieder und wieder. Doch es half nichts. Sollte ich also zu ihm zurückkehren? Nein, das konnte ich nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Ich konnte unmöglich mit jemandem zusammen sein, der Entscheidungen traf, ohne mit mir darüber zu reden.


  Christopher Winters, was machte dich nur so besonders? Es war mehr als die teuren Lederschuhe, der perfekt sitzende Anzug und das besondere Parfum. Wenn er einen Raum betrat, veränderte sich die Atmosphäre. Er strahlte Souveränität aus. Es war, als wäre er unverwundbar. Jede seiner Gesten zeugte von Willensstärke und Selbstsicherheit. Wenn er sprach, hörte ihm jeder zu, egal ob jung oder alt.


  Und dann schaffte er es, mir immer wieder diese leichten Schauer über den Körper zu schicken und mit den Augen meine Haut zu liebkosen. Als würde er sagen: Sie gehören zu mir, Miss Summers. Spazieren Sie ruhig durch die Weltgeschichte, aber vergessen Sie das nie.


  Ich musste verrückt sein, ihn zu vermissen, aber mein Körper hatte anders als meine Seele nur Schürfwunden und keine ernsthaften Verletzungen vom dem Zusammenprall am Morgen davon getragen. Und genau jetzt brauchte ich ihn so sehr, dass mir seine Stimme nicht aus dem Kopf ging. Es war, als würde die Dunkelheit zu mir sprechen und er wäre ganz in der Nähe.


  Fein gehöre ich eben zu Ihnen, Christopher Winters! Sehen Sie, ist ganz einfach, das zuzugeben. Dann geben Sie gefälligst zu, dass ich mehr als Ihr kleines Spielzeug war. Ich hab es in Ihren Augen gesehen. Sie haben mich begehrt, wie keine Frau zuvor. Und bewundert. Und auch wenn Sie es sich nie eingestehen würden, so wissen Sie doch, dass Sie mich lieben! Na los, sagen Sie es!


  Fing es so an? Wurde man so langsam verrückt? Die Dunkelheit schwieg. Natürlich tat sie das. Als könnte er einen meiner idiotischen Gedanken hören. Als hätte tatsächlich so etwas wie Telepathie zwischen uns bestanden. So gut waren wir dann doch nicht.


  »Spar dir dein Selbstmitleid und schlaf endlich, Allison Summers!« Grollend fuchtelte ich durch die Luft, als könnten damit die dunklen Gedanken verschwinden. Aber sie waren hartnäckiger als gedacht.


  Und wenn ich Ihnen gesagt hätte, ich liebe Sie? Hätten Sie mir geglaubt, Miss Summers?


  Natürlich nicht! Milliardäre verliebten sich nicht einfach in das Mädchen von nebenan. Ich kannte nicht ein berühmtes Beispiel. Selbst Kate Middleton hatte adeliges Blut und sich dann erst Prinz William geschnappt.


  Und vielleicht habe ich es genau deshalb nicht gesagt, Miss Summers. Weil Sie es selbst nicht geglaubt hätten.


  Argh! Frustriert drückte ich mir das Kissen über den Kopf, als könnte ich damit das Zwiegespräch beenden. Ich musste schlafen, verdammt nochmal!


  Sie haben Recht, Miss Summers, schlafen Sie!


  Mein Kopf wünschte mir selbst eine gute Nacht?! Ich war kurz davor, das Licht einzuschalten, um sicher zu gehen, dass er nicht hier war. Da legte sich die Dunkelheit wie eine wärmende Decke über mich.


  Bestimmt war er ganz in der Nähe. Das musste es sein. Denn wenn ich mich konzentrierte, roch ich ihn wieder. Nicht eine eine Erinnerung oder einen Rest von seinem Schweiß auf meiner Haut, sondern so wie bei unserer ersten Begegnung, die mich völlig aus der Bahn geworfen hatte.


  Für wenige Stunden fand ich Erlösung.
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  »Hör auf, an dir herumzuzupfen! Augenringe sind gerade en vogue und du siehst klasse aus.«


  Langsam bewegten wir uns Richtung Eingang vor und ich verkniff mir ein Gähnen. Wir hatten die Lieferung um 16:10Uhr übergeben, also noch gerade so pünktlich und hatten uns dann im Akkord für den Abend fertig gemacht. Dass zwei Frauen nur zwei Stunden für die Verwandlung von der Bäckerin in ein glamouröses IT-Girl benötigten, hätte ich vorher nie gedacht. Cate trug rote Lack-Pumps und ein rotes eng anliegendes Kleid mit verführerischen Fledermaus-Flügelchen. Und mit ihren hochgesteckten blonden Haaren erinnerte sie mich an eine Hollywood-Schönheit auf dem roten Teppich.


  Mein neues, bodenlanges Outfit saß sensationell und verlieh mir in Kombination mit den Schuhen einen gewagten Hüftschwung. So sexy hatte ich mich zuletzt auf dem Abschlussball gefühlt. Und auch das reichte nicht an die jetzige Aufregung heran, weil ich damals noch viel zu unsicher mit meinen noch nicht allzu lang vorhandenen Kurven gewesen war. Heute wusste ich sie selbstbewusst zu präsentieren und konnte mit den neidischen Blicken der Frauen und den offenen Mündern der Männer umgehen.


  Während mein Kleid vorne sehr hochgeschlossen war, war der Rücken von den Schultern bis zur Hüfte ausgeschnitten. Um das etwas zu kaschieren, hatte ich meine dunklen Haare offen gelassen und sie fielen nun wie in einer Shampoo-Werbung glänzend und schnurgerade nach unten. Mit Make-up hatte ich dagegen gegeizt. Meine Haut benötigte weder viel Pflege noch Cremes und Tinkturen, um gut auszusehen. Eine einfache Wäsche mit kaltem Wasser tat meist wahre Wunder. Nur an meinen Augen hatte ich länger als üblich herum experimentiert. Erst versuchte ich mit Abdeckstiften die Augenringe zu kaschieren. Sobald ich jedoch lächelte, bröckelte der Putz. Dann versuchte ich es mit einer Tönungscreme. Doch der Farbton passte nicht zu meinem restlichen Gesicht. Vor die Wahl gestellt, jede Pore damit zu verkleben oder meine Augenringe ganz uneitel zu zeigen, hatte ich mich für letzteres entschieden. Ich war schließlich eine hart arbeitende Frau und konnte selbstbewusst mit den Konsequenzen meiner Lebensweise umgehen. Also hatte ich mein Gesicht wieder abgeschminkt, bei null begonnen und mit Mascara und Lidschatten das betont, was sich dankbarerweise auch betonen ließ: meine großen Rehaugen. Und die spähten immer wieder die Menge aus.


  »Hast du ihn schon gesehen?«


  Cate wusste genau, wen ich meinte. »Keine Kragenspitze, kein Haar, keine Schulter, nichts.«


  »Ihre Einladungen, Ladys?«


  Ein Mann am Eingang nahm unsere Karten und scannte den Code. Er stutzte, doch was immer das Display anzeigte, er war Profi genug, um es mit einem Lächeln und seinem Standardsatz zu überspielen: »Miss Berry, Miss Cunningham, wir wünschen Ihnen eine wunderbare Nacht!« Dann wandte er sich an die Gäste hinter uns, wiederholte seinen Spruch und ließ sich wieder wie üblich Ausweise und Taschen zeigen.


  Die National Library war kaum wiederzuerkennen. Pink- und korallfarbene Scheinwerfer strahlten die romanischen Bögen an, Licht brach sich an kristallenes Kronleuchtern. Elektromusik hallte durch die Gänge und Gewölbe.


  »Schau mal, unsere Desserts!« Cate stupste mich an und zeigte auf ein Tablett. Unsere Kreationen waren so beliebt, dass sie es nicht mal von einem zum anderen Ende des Raumes schafften, sondern auf dem Weg von ganzen Gruppen geplündert wurden. Nur zu schade, dass ich nicht allen Naschkatzen meine Visitenkarte zustecken konnte.


  »Die haben sich in der Menge verschätzt. Bei dem Tempo reicht das niemals den ganzen Abend.«


  »Und morgen werden Heerscharen an Frauen ihre Personal Trainer anrufen, um die heute gewonnenen Pfunde wieder wegzuschwitzen.« Wir kicherten. Das war der Preis für Maßlosigkeit.


  »Hi Allison! Schön Sie hier zu sehen!« Rick fing Cate und mich in der großen Eingangshalle ab und überhäufte uns mit allerlei Süßholzgeraspel. Und als sei das nicht genug, schnappte er sich, so oft er konnte, etwas vom Dessert-Angebot. »Das müssen Sie probieren. Göttlich!« Dann lächelte er entschuldigend. »Wem sag ich das? Das wissen Sie längst.«


  »Tun wir!«, lachte Cate und legte ihren Arm um mich, als könnte sie das Lob nicht verkraften und würde gleich umkippen. Dafür hatte sich die Arbeit mindestens gelohnt. Für den Check über 25.000Dollar, von dem ich sofort meine Mietschulden bezahlen könnte, ebenfalls.


  »Weiß sonst noch jemand, wer wir sind?«


  »Also soweit es mich betrifft, sind Sie Mona Berry und Lisa Cunningham, zwei Event-Journalistinnen aus der Provinz, die mich kennen. Mehr nicht.«


  »Das sollte als Alibi reichen.« Außerdem rechnete ich nicht damit, dass wir es oft brauchen würden. Wir sahen beide so gut aus, dass sich Gespräche sicher nicht um unsere Jobs drehen würden.


  »Ich muss weiter, meine Damen. Es war mir ein Vergnügen! Amüsieren Sie sich!« Als hätte er einen Zuckerschock fiel mir Rick nochmals überschwänglich um den Hals. Dann schnappte es sich einen weißen Dominostein mit Erdbeer-Sahnefüllung und stürzte sich auf jemanden, der augenscheinlich wichtiger war als wir.


  »Entspann dich, Ally! Komm, ich organisier uns ein paar Drinks.«


  Ich wollte widersprechen, aber beste Freunde kannten einen besser als man selbst. Und auch wenn ich normalerweise nicht viel trank, in dieser Situation hörte es sich genau richtig an. Ich war schließlich auf der Party, um etwas Spaß zu haben.


  »Hier! Zum Wohl!« Wir stießen mit Strawberry Margheritas an. »Auf uns! Die cleversten, talentiertesten Patisserie-Künstlerinnen der Stadt!«


  »Cate!« Einige der umstehenden Gäste warfen uns merkwürdige Blicke zu, doch meine beste Freundin ließ sich davon nicht stören.


  »Wir haben etwas zu feiern, Ally! Ich meine … Mona! Ob du es nun glaubst oder nicht. Was wir diese Woche alles geleistet haben!« Sie nahm wieder einen großen Schluck. »Literweise Sahne, Zentner an Mehl und Schokolade, Berge an Zucker, Kisten an frischen Früchten … das macht uns so schnell niemand nach. Deine Kreationen sind der Renner! Wir werden es schaffen! Heute erobern wie die National Library klammheimlich und morgen die ganze Welt!« Sie wirkte betrunkener als sie von dem einen Glas sein konnte. Was auch immer die Glückshormone gerade mit ihr anstellten, ich wollte mich auch so fühlen.


  Ich leerte mein Glas, doch statt lockerer zu werden, wurde ich nüchterner. Für mich fühlte sich dieser Abend mehr wie der Untergang einer Ära als wie der Beginn einer neuen an. Ich hatte Jahre gekämpft, um hier zu stehen, unter dem Label Joli Patisserie. Und nun war ich Mona Berry, ein Niemand aus der Provinz. Und morgen würde ich so tun, als wäre nichts passiert. Ja, Cate hatte Recht, es würde weitergehen, besser als sonst. Aber der große Erfolg wäre ausgeblieben und ich müsste wieder zig Hebel in Bewegung setzen, um an einem ähnlichen Event mitwirken zu können. Das warf mich locker ein Jahr zurück. Verdammt solltest du sein, Christopher Winters, dass du mir durch deine lächerliche Regel das alles genommen hattest. Mich hätte man preisen sollen. Nicht Gerrys Bakery.


  »Schau mal, ist das dort drüben nicht Winters?«


  Automatisch folgte ich der Kopfbewegung von Cate. Ja, da am anderen Ende des Raumes stand er, Christopher Alexander Winters, Milliardär, Unternehmer und einer der attraktivsten Männern, den die Stadt zu bieten hatte. Und er wirkte kein bisschen aus dem Gleichgewicht. Dieser Mistkerl!


  Um ihn herum schwirrten Dutzende von Leuten, die lachten und scherzten und um seine Aufmerksamkeit buhlten. Wie Hofnarren, die dem König gefallen wollten. Er stand davon unberührt wie ein Fels in der Brandung, höflich in seinen Gesten, doch undurchdringlich in seiner Mimik. Der Anzug saß an den Schultern tadellos. Der Kragen war weiß und stand in scharfem Kontrast zu seiner dunklen Haut. Auf seinem Kinn und seinen Wangen zeigte sich ein Schatten, so als hätte er sich nicht rasiert und es stand ihm unverschämt gut. Viel besser als mir die Augenringe.


  Er drehte seinen Kopf und plötzlich reduzierte sich der ganze Raum auf uns zwei. Ein wohliger Schauer jagte mir über den Rücken. Wahrscheinlich könnte ein Kilometer zwischen uns liegen und ich würde immer wieder so reagieren. Und für die Sekunde, die unsere Begegnung dauerte, legte er sein Pokerface ab und ich las ihn, wie er mich immer las. Eine verworrene Mischung aus Überraschung und Ärger, Verlangen und Sorge, Freude und Wut. Eine ganze Daily Soap an Emotionen, die ich nicht erwartet hatte.


  Dann war der Moment vorbei. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, so locker und nonchalant wie eh und je und er drehte mir den Rücken zu. Selbst wenn man nicht Meister der nonverbalen Kommunikation war, so kam das Zeichen klar bei mir an: Ich kenne dich nicht, geh!


  An seiner Rechten hakte sich eine Blondine ein und er legte seinen Arm um ihre Schultern. Sein Daumen strich über ihre Haut und ich fühlte den Schatten dieser Geste bei mir selbst, so sehr hatte ich sie verinnerlicht. Um nicht vor Frust und rasender Eifersucht laut loszuschreien, biss ich die Zähne zusammen, bis mein Kiefer knackte.


  »Du siehst so aus, als könntest du einen weiteren Drink vertragen. Hier!«


  Einen Drink? Ich brauchte eine ganze Bar! Woher auch immer Cate einen frisch gefüllten Margherita hatte, ich kippte das Glas hinter, als wäre darin ein lebensnotwendiges Elixier, das mich vor dem Wahnsinn rettete. »Wir hätten nicht kommen sollen, Cate. Ich hätte nicht kommen sollen.«


  »Hier, nimm noch meinen!« Sie reichte mir ihr Glas, das ich ebenfalls in einem Zug leerte. »Bitte beruhige dich, Ally! Du wirst doch jetzt nicht mit wehenden Fahnen das Feld verlassen?!«


  Ich versuchte es. Ruhig atmete ich ein und aus und ging im Kopf ein Rezept nach dem anderen Zutat für Zutat durch. Meine sonst immer wirkende Meditation brachte nichts. Jetzt, da ich wusste, wo Christopher sich befand, war mein inneres Radar aktiviert und es registrierte jede Richtungsänderung vom Objekt meiner Begierde.


  »Vielleicht solltest du einfach rüber gehen und um ein Gespräch unter vier Augen bitten?«


  Cate hatte leicht reden. Wie führte man denn auf einer Party der New Yorker High Society eine ungestörte Unterhaltung? Wenn wir hier anfangen würden zu reden, dann würde das nicht lange unter vier Augen und vier Ohren bleiben. Und das verletzte meine oberste Regel: Privates nicht in der Öffentlichkeit zu diskutieren. Außerdem könnte er sich genauso gut bei mir entschuldigen. Meine Himbeer-Trüffel schmeckten ihm zumindest so sehr, dass er noch mit dem Essen im Mund eine weiteres Tablett für sich und die Runde orderte.


  »Okay, wenn du es nicht machst, dann mach ich es.«


  »Was?! Warte!« Blitzschnell packte ich Cate am Arm und zog sie zurück. Was auch immer sie meinem Mister Milliardär zu sagen hatte, es konnte meine Lage kaum verbessern.


  »Also ich versteh dich nicht, Ally. Willst du ihn nun oder willst du ihn nicht?«


  »Das ist kompliziert.« Dabei war die Frage denkbar einfach. Mein Körper bettelte mich auf Knien an, meinen Stolz hinunterzuschlucken und zu ihm zu gehen. Mein Verstand weigerte sich jedoch, sich auf jemanden einzulassen, der Entscheidungen traf, die er nicht mit mir besprochen hatte. Und der nicht einmal Ich liebe dich! gesagt hatte. Nicht dass ich, wenn es um diese drei Worte ging, selbst besonders mitteilsam gewesen wäre.


  »Statt ihm hinterherzulaufen soll er lieber zu dir kommen? Die klassische Nummer? Der edle Prinz? Auf einem weißen Pferd? Der ganze Kitsch?«


  Emanzipation hin oder her, ich nickte. Ich mochte noch so tough sein, tief in meinem Herzen war ich eine verkappte Romantikerin. Selbst das harte Pflaster New Yorks hatte daran nichts geändert.


  »Dann musst du in die Trickkiste greifen!« Cate legte ihren Arm um meine Schultern. Es sollte vertraulich wirken, dabei war mir klar, dass sie mich nur am Weglaufen hindern wollte. »Nichts bringt einen Mann schneller zu dir zurück als seine Eifersucht.«


  Ich zappelte, aber Cates Arm hielt mich fest. In der Theorie klang das überzeugend. Mir fehlten jedoch die Erfolgsbeispiele aus der Praxis.


  »Hier laufen genug Hotties herum. Wie wärs zum Beispiel mit dem dort!« Cate zeigte auf einen breiten Rücken, der sich von Christophers Gruppe löste und eine Runde Senatoren begrüßte. Sie fand ihn definitiv heiß. Auch so ein Alphamann, auch mit dieser Aura von Autorität und Macht. Aber im Vergleich zu Christopher für mich nur eine fade Kopie.


  »Nicht sabbern, Cate. Diese reichen Jungs spielen nach ihren eigenen Regeln.« Und der Ärger mit dem einen reichen Jungen reichte mir völlig.


  Als würde der Mann unsere Blicke spüren, drehte er sich um und taxierte Cate. Und der verschlug es glatt die Sprache. Was noch nie vorgekommen war. Dann brachte er dieses leichte Lächeln in den Mundwinkeln zustande und wenn das schon in meinem Bauch für Unruhe sorgte, dann wollte ich nicht wissen, wie es Cate ging.


  »Den soll ich mir also schnappen?«, scherzte ich.


  »Untersteh dich!«, war ihre zu erwartende Antwort. Wenn ich es nicht besser wüsste, so hatte Cate soeben ihren Traummann entdeckt. Langsam kam sie wieder in die Gegenwart zurück. »Wow!«


  Ich kicherte. Ja, wow traf es ziemlich gut.


  »Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, richtig, schnapp dir einen Kerl, auf jeden Fall einen anderen als den da eben, und mach ihn eifersüchtig. Wenn diese Masche nicht zieht, dann weiß ich auch nicht.«


  Genau genommen hatte Christopher genau diese Masche gewählt. Und ich war kochend eifersüchtig auf die Blondine neben ihm. Ich war eifersüchtig auf ihre Hände, die seinen Nacken kraulten. Auf ihre großen, hellen Augen, die garantiert genug Schlaf bekommen hatte. Auf ihren Busen, der immer wieder seinen Arm streifte. Und was tat ich? Nichts! Wenn er genauso auf meinen Versuch reagierte, dann brachte uns das kein bisschen weiter.


  »Ally!« Langsam wurde Cate ungeduldig. »Meine Güte, dann mach ihn halt nicht eifersüchtig, sondern hab wenigstens etwas Spaß. Heißt es nicht, carpe diem? Genieße jeden Augenblick und mach das Beste daraus! Und ab Montag entwerfen wir einen neuen Schlachtplan, wie wir die Welt mit unseren Desserts erobern.«


  Carpe diem? Manchmal traf es Cate auf den Punkt. Ich war kein Kind von Traurigkeit und ein Christopher A. Winters würde daran nichts ändern. »Unter einer Bedingung: Du redest mit diesem heißen Typen dort drüben. Was fair ist, ist fair. Und wenn ich Spaß habe, dann du auch.«


  Cate verzog ihr Gesicht, als hätte sie saure Gurken gegessen. Dennoch nickte sie. Wir schnappten uns erneut Cocktails, tranken uns mehr Mut als Verstand an und zogen dann jede für sich los.


  Mir war schummrig und mein Christopher-Radar meldete uneindeutige Signale. Er war in der Nähe und ab und zu musste er mich auch sehen. Aber ich konnte ihn in der Menge nicht mehr ausmachen. Vielleicht sollte ich in die erste Etage wechseln und ihm ganz aus dem Weg gehen.


  Angeschwipst stolperte ich in jemanden, der mich auffing.


  »Hoppla, Schönheit!«


  Der Mann kam mir dunkel bekannt vor und mein Magen verkrampfte sich warnend. Oh, verdammt! Das war Wilkens, einer der Geschäftsführer von Winters Real Estates. Und das genaue Gegenteil von carpe diem und etwas Spaß. Noch hatte ich meine Schulden nämlich nicht beglichen.


  »Oh hallo, Mister Wilkens! Was für eine Überraschung! Leider muss ich weiter!« Obwohl ich eben noch dankbar gewesen war, dass mich jemand gehalten hatte, wollte ich nun so schnell wie möglich weg. Die Art, wie er mich ansah, gefiel mir nicht und ich gab mir Mühe, höflich zu bleiben.


  Das Dumme war nur, er ließ mich nicht los. Seine Hände, die eben noch auf meinem Rücken lagen, zogen mich enger an sich. Alarmiert sah ich mich nach Cate um, konnte sie aber nicht entdecken. Auch mein Christopher-Radar fing keine Signale auf. Rettung war nicht in Sicht.


  »Ich rate dir, heute ganz besonders nett zu mir zu sein, Miss Allison Summers.« Sein Atem roch nach Alkohol. Nicht nach den üblichen zwei, drei Cocktails, sondern mehr. »Wegen dir hatte ich nämlich jede Menge Ärger.«


  Ich verstand nur Bahnhof. Wenn er mich nicht gleich losließ, dann würde ich die halbe Party zusammenschreien. Ob mir nun Szenen lagen oder nicht.


  »Du musst ja wirklich was Besonderes sein, wenn er dir eine Immobilie, die eine halbe Millionen Dollar wert ist, schenkt.« Sein Finger strich über meine Wange. »Da muss man doch was sagen! Oder wie siehst du das?«


  Ich nickte, obwohl ich nur die Hälfte kapierte. Redete Wilkens von meiner Patisserie? Wäre sie tatsächlich so viel wert? Es waren nur drei Zimmer mit Bad. Und warum sollte Christopher mir das schenken? Merkwürdig. Wenn der Mann vor mir dagegen protestiert hatte, so war er sein Geld wert und hatte nur seinen Job gemacht.


  Wilkens bugsierte mich mühelos durch die riesige Halle, bis wir unter den Treppen standen. Meinem Ziel, der ersten Etage, nun näher. Jetzt müsste ich ihn nur noch loswerden und alles wäre gut. Doch der Griff blieb eisern und rücksichtslos, dass mir das Blut in den Adern rauschte und ich den letzten Margherita verfluchte. Ohne ihn wäre ich in besserer Kondition.


  »Ich finde, mir steht eine kleine Wiedergutmachung zu.«


  Wofür er sie verdient hätte, verstand ich nicht. Wo-ran er dabei dachte, umso mehr. Seine Hand wanderte über meinen Rücken, tiefer, noch tiefer, bis sie sich auf meinen bloßen Hintern legte. Mein Magen drehte sich mir um und ich schnappte nach Luft.


  »Das gefällt dir also?« Seine Hand packte fester zu.


  »Lassen Sie mich los! Ich hab nichts getan!« Meine Stimme klang flach und niemand der umstehenden Gäste reagierte. Panik hämmerte dumpf in meinem Körper und ließ mich wieder und wieder Sterne sehen. Fatal. Ich dürfte nicht in Ohnmacht fallen.


  »Oh, und jetzt spielst du das Unschuldslamm. Das gefällt mir.«


  Was zum Henker war zwischen Wilkens und Christopher vorgefallen, dass der Geschäftsführer eines Milliardenunternehmens sich vergaß? Christopher musste den einen oder anderen Termin verpasst haben. Das war unschön, aber kein Grund für das hier.


  Meine Versuche, mich zu befreien, blieben wirkungslos. Wilkens lachte darüber, so wie Jungen lachten, die Spinnen nacheinander ein Bein ausrissen, während die anderen Beine weiter strampelten, um endlich Boden unter ihren Füßen zu bekommen und abzuhauen. »Hilfe!«


  »Schrei nur!« Wie sehr ihm das gefiel oder missfiel bekam ich gleich darauf zu spüren. Seine Hand legte sich um meine Kehle und seine Lippen pressten sich auf meine. Ich bekam keine Luft mehr. Hilfe!!!


  »Mmh, und was für geile Titten du hast! Hat er die auch geküsst? So?«


  Endlich ließ er meinen Hals los und ich atmete tief durch. Sollte sich nochmal jemand über stickige Luft auf diesen Veranstaltungen beschweren, in diesem Moment schmeckte sie göttlich. Und … wieder löste sich ein Schrei, der von der Musik geschluckt wurde, oder zu ekstatisch klang, um für Aufmerksamkeit zu sorgen.


  Wilkens knabberte an meinen Brustwarzen! Grob hatte er dafür den Saum meines hochgeschlossenes Kleides nach unten gezogen. Nun schnitt er schmerzhaft unter meinen Brüsten ein. Im schnellen Wechsel wurde mir heiß und kalt. Und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich mich übergeben müsste. Von seinem Geruch, seiner Hitze, seiner Erregung.


  Ich musste hier weg.


  Wilkens war damit beschäftigt, mit der Zunge über meine Haut zu fahren, mich dort zu beißen, wo Christopher seine Spuren auf meiner Haut hinterlassen hatte. Mit aller Kraft rammte ich mein Knie in seine Genitalien.


  Ein Jaulen folgte. Ich nutzte den Moment und machte mich los. Endlich erregte ich Aufmerksamkeit. Cate konnte ich nicht entdecken. Doch da war wieder dieses Gefühl. War Christopher hier?


  Millisekunden später krachte ich mit dem Gesicht gegen die Steinmauer, dass ich für einen Moment nur das Blut in meinen Ohren warm und schnell rauschen hörte. Dann waren da wieder seine Hände, die an meinem Kleid zerrten und sein Körper, der mich an der Wand festnagelte. Warum auch immer Mutter Natur Männer stärker als Frauen gemacht hatte, sie hatte das nicht bis zum Ende durchdacht.


  »LASS! SIE! LOS!«


  Ich kannte die Stimme, auch wenn sie vor Wut zitterte. Sie drang mühelos in mich. Nicht zuerst zu meinem Verstand, nicht zu meinem Herz, auch nicht zu meinem Bauch, sondern tiefer. Und sie wirkte ebenso auf Wilkens. Endlich ließ er mich los und ich glitt auf den Boden.


  »Ich hatte den Eindruck, dass es ihr gefiel.«


  Ein dumpfer Schlag folgte in Wilsons Lachen hinein. Ich zuckte zusammen und duckte den Kopf. Dann folgte wieder ein Schlag und wieder und wieder. Und ich war nicht das Opfer.


  »Christopher, hör auf! Du bringst ihn noch um! Beruhige dich!« Das war Stephanies Stimme. Sie redete ohne Unterbrechung auf ihn ein.


  »Du wirst dir noch wünschen, mir nie begegnet zu sein!« Christopher klang außer Atem, dennoch nicht weniger bedrohlich. Weitere Stimmen waren zu hören, den Schuhen nach zu urteilen, gehörten sie zur Security. »Such Patrick! Mach schon, Steph!«


  Dann folgte Stille. Der Partylärm dröhnte weiterhin durch die prächtigen Beaux-Arts-Hallen. Der neueste Track eines internationalen DJs brachte die Massen zum Kreischen. Ein schrilles Lachen hier, Stimmengewirr dort. Doch um mich herum sprach niemand.


  Langsam stemmte ich mich hoch. Wenn ich auf beiden Beinen stehen könnte, dann könnte ich auch diese Party verlassen. Und weiß Gott, ich wollte hier weg. Und nach Hause, wo es nach Mandeln und Schokolade und brauner Butter und Kandis roch.


  »Nicht, Allison! Bleib noch sitzen!«


  Seine Stimme verwandelte meinen Körper in einen See. Und von dort, wo sie mich getroffen hatte, breiteten sich kleine Wellen aus, die über mich hinweg schwappten. Sie machten meine Knie weich und meine Brustwarzen hart. Benommen lehnte ich meinen Kopf an die Wand und in dem Augenblick spürte ich seine Finger. Es waren seine, so sicher wie Hefeteig ruhen musste, um aufzugehen. So wie Saures den Geschmack unterstützte. Oder Scharfes jeder Süßigkeit das gewisse Extra verlieh.


  »Tief durchatmen, Allison. Alles wird gut.« Seine Lippen waren so nah an meinem Ohrläppchen, dass mich sein Atem streifte. Diskret schob er mein Kleid zurecht und legte mir sein Jackett um die Schultern, das nach ihm roch und warm von seiner Haut war. Dann zog er mich in seine Arme. »Fehlt dir etwas?« Seine Stimme klang erstickt.


  Du fehlst mir!


  Doch bevor ich meinen Gefühlen freien Lauf ließ, entdeckte ich sein blondes Anhängsel und das hatte einen ernüchternden Effekt auf mich. Ich hatte genug von bescheuerten reichen Typen und ihren bescheuerten Regeln. Ich hatte mein Leben, er seines. Wir waren im Streit auseinander gegangen und eine Umarmung änderte nichts daran. »Es geht mir gut.«


  Wie auch immer meine Beine es schafften, langsam richtete ich mich auf. Eine preisverdächtige Leistung.


  »So sehen Sie nicht aus, Miss Summers.«


  Darauf würde ich wetten. Meine Seite tat weh, ebenso mein Hals. Aber immerhin saß mein Kleid. Ich drückte Christopher sein Jackett in die Hand. Jeder Handgriff gelang mir erstaunlich ruhig und so müsste ich auch alleine nach Hause kommen.


  »Bitte, warten Sie, Miss Summers! Ein Arzt kommt jeden Augenblick.«


  »Ich brauche keinen Arzt, ich brauche meine Ruhe.« Ich nickte zu seiner Begleitung, die ihm ein unsicheres Lächeln zuwarf. »Außerdem werden Sie erwartet. Danke für eben, aber ich schaff das schon.«


  Christophers Blick ruhte undurchdringlich auf mir. Das war es jetzt. Unsere letzte Begegnung, unser Abschied. Ganz unsentimental rief ich mir jedes Wort, das wir gewechselt hatten, in Erinnerung. Bis mir schließlich klar wurde, dass es genau so hatte enden müssen. Nur eine Sache fehlte dann noch für ein echtes, erwachsenes Ende.


  Ich räusperte mich. »Und wegen gestern … ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das schnell vergessen könnten. Ich muss mich entschuldigen und nicht umgekehrt. Sie haben von Anfang an klar und deutlich gesagt, um welchen Preis man sich auf Sie einlässt, Mister Winters. Ich hatte das wohl im Eifer der Gefechts vergessen. Mein Fehler, nicht Ihrer. Leben Sie wohl!«


  Ich drehte mich um und ging. Auf dem Weg nach draußen versuchte ich Cate zu finden. Da ich sie jedoch nicht erreichte, tippte ich die Kurzform der Ereignisse per WhatsApp. Warten konnte ich nicht auf sie.


  Sobald ich die Bibliothek verließ, atmete ich tief die kühle Nachtluft ein und aus. Immer noch fuhren Limousinen vor, immer noch strömten Leute auf die Party. Die Bässe hämmerten bis nach draußen und vermischten sich mit dem Beat der Stadt.


  Einzelne Tropfen fielen vom Himmel und hinterließen dunkle Punkte auf meinem Kleid. Ich ging am roten Teppich vorbei die Treppe herunter und stoppte am Sockel vor einem der Löwen, die den Eingang bewachten. Sie standen für Patience und Fortitude, Geduld und Tapferkeit. Genau die Tugenden würde ich wieder aufbringen, um meinen Traum zu erfüllen. Jedem Ende wohnte ein Anfang inne. Und Cate hatte Recht, ab Montag würden wir wieder gemeinsam dafür kämpfen, die besten Dessert der Welt anzubieten. Und auch für die Liebe gäbe es eine zweite Chance. So schwer ich es mir auch momentan vorstellen konnte. Alles würde gut werden.


  Wie zum Hohn brach in diesem Moment der Himmel über der Stadt zusammen. Zwischen den Wolkenkratzer krachte der Donner. Blitze zuckten am Himmel. Mit einem Kreischen brachten sich Damen und Herren in Abendgarderobe und die Raucher in Sicherheit. Auch ich sprang auf. In die andere Richtung. Weg von dem Ort, wo alles angefangen hatte, weg von dem Ort, wo alles endete.


  »Taxi!« Kein Wagen hielt.


  Bis auf die Knochen durchweicht winkte ich einem weiteren Yellow Cab zu, das in meine Richtung fuhr. Doch es hielt nicht an, sondern spritzte mich mit Pfützenwasser weiter nass.


  »Taxi!«


  Eine dunkle Limousine hielt. Die Tür öffnete sich. Ich sah ein Hosenbein, Schuhe, einen Arm, ein Handgelenk, eine Luxusuhr. »Steigen Sie ein, Miss Summers! Sie werden im Umkreis von drei Blocks keinen Wagen finden.«


  Mit so einem schnellen Wiedersehen hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte keine Ahnung, wie ich nun reagieren sollte. Also sagte ich das erstbeste, was mir einfiel: »Ach wieso? Haben Sie die alle bestochen?«


  Christopher Winters lachte. »Nein, sie kommen hier gerade nicht vorbei. Und die wenigen, die es schaffen, nehmen lieber eine Dame im Pelz, als sich mit Ihnen das Polster aufzuweichen. Also?« Plötzlich stand er neben mir, als würde ihn der Regen kein bisschen stören. Wasser lief ihm binnen Sekunden übers Gesicht, doch seine Augen strahlten nach wie vor in diesem intensiven Grüntürkis. »Miss Summers, Sie machen es einem aber auch schwer, sich zu entschuldigen, wenn Sie davonlaufen.«
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  »Wie bitte?« Seine Worte stellten merkwürdige Dinge mit meinem Herzen an. Ich hatte genau gehört, was er gesagt hatte. Es ergab nur keinen Sinn.


  Er lachte und sein Daumen fuhr über meine Lippe. Als wollte er mich küssen. »Und Sie glauben nicht, wofür ich mich alles entschuldigen werde. Immer und immer wieder. Bis ich statt der Sorgenfalte auf Ihrer Stirn wieder Ihr sexy Lächeln sehe. Das unserer ersten Begegnung.«


  Sofort erinnerte ich mich an diesen magischen Moment, der gefühlte Jahre und nicht erst Tage zurücklag. Während der Regen mich zum Zittern brachte, wärmte mich ein Gefühl von innen wieder auf. Es war die leise Hoffnung, dass ich für ihn mehr war als die Blondine vorhin. Apropos: »Wo haben Sie Ihre Begleiterin gelassen?«


  »Sie nach Hause geschickt.« Mehr erklärte er nicht. Und noch bevor ich mich weiter zieren konnte, hob er mich hoch.


  »Christopher! Lassen Sie mich runter!«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


  Nur, dass ich nicht auf der Straße abgesetzt wurde, sondern auf einem weichen, weißen Lederpolster landete.


  »Simon, fahren Sie! Und drehen Sie die Heizung voll auf!« Fürsorglich legte er mir eine Decke um die Schultern, die nach ihm roch. Er zog mich auf seinen Schoß und ich entspannte mich. Ich musste gar nicht nach Hause, ich hatte nur zu ihm gewollt.


  »Und wie geht es weiter?«


  »Erst wärmen wir Sie auf. Dann schlafen Sie sich aus. Und dann reden wir.« Unter seinen Augen befanden sich dunkle Ringe, als wäre er selbst seit 24Stunden auf den Beinen und bräuchte die Ruhe ebenso wie ich.


  »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich nochmal mit Ihnen schlafe!«


  »Doch, werden Sie, Miss Summers. Sie haben mich nämlich mindestens so sehr vermisst, wie ich Sie. Vertrauen Sie mir! In Märchen reicht es, wenn der Prinz die Prinzessin aus den Klauen des Bösen rettet. Sie küssen sich und leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Dass der Prinz plötzlich Zweifel hat, ist nicht vorgesehen. Oder dass die Prinzessin mehr will als einen Kuss. Oder dass sie einfach wegläuft. Das macht es kompliziert.«


  »Woher kennen Sie sich denn mit Märchen aus?«


  »Stephanies Sohn ist ganz verrückt danach und hatte mir Tipps gegeben.«


  »Tipps?« Ich kuschelte mich enger an ihn.


  »Wie ich mit Ihnen glücklich werde.«


  Das klang zu gut, um wahr zu sein. Hinter der Scheibe zog die Stadt vorbei und ich fühlte mich wieder als ein Teil von ihr, so als könnte in New York doch jedes Märchen, jeder Traum wahr werden. Man musste nur daran glauben. Und vielleicht wären wir das erste Paar, wo es wirklich klappte.


  Das Wasser aus unserer Kleidung verdampfte und die Scheiben beschlugen, bis die Stadt nur noch als verschwommenes Glitzern zu sehen war.


  »Wir sind da«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Mehr als protestierendes Murmeln kam nicht über meine Lippen. Mir war nach der Fahrt, als hätte mich ein Zug überfahren. Und als wäre das nicht genug gewesen, hatte sich noch ein Sumoringer auf mich gesetzt. Außerdem war mir kalt. Sobald ich mich regte, löste sich der nasse Stoff von meiner Haut und die Luft, die drüber strich, verursachte Gänsehaut. Ich wollte mich nicht bewegen, sondern noch einen Moment länger in seinen Armen liegen.


  Christopher sah das anders. Oder ihm war in seinen nassen Sachen ebenfalls kalt und er war vernünftig genug, sich umzuziehen. Vorsichtig hob er mich aus dem Sitz und setzte mich nicht mehr ab.


  »Sie sind wütend auf mich?«


  Statt zu antworten küssten seine Lippen meine Schläfe.


  Das musste ein Nein sein. Vielleicht machte er sich Sorgen, dass er wegen Wilkens Ärger bekam? Oder ich war zu schwer und er wollte nicht zugeben, dass er gerade mit mir und meinem Gewicht kämpfte.


  »Schauen Sie nicht so besorgt, Miss Summers. Ich bin nicht wütend auf Sie, sondern wütend auf mich selbst.«


  Er trug mich durch den bekannten Flur. Mit dem Ellenbogen klinkte er die Tür zu seinem privaten Schlafzimmer auf und setzte mich nass auf seinem Bett ab. Lagen meine Arme eben noch schläfrig um seinen Hals, so verschränkten sie sich nun zu einem eisernen Klammergriff. Ich wollte ihn nicht loslassen.


  »Ich hoffe, das dauert nicht lange.«


  »So lange, wie deine junge Dame eben benötigt.«


  Die fremde, tiefe Stimme ließ mich augenblicklich zur Vernunft kommen. »Wer ist das?«, flüsterte ich Christopher ins Ohr, löste mich nun aber. War das nicht der Typ, dem Cate auf der Party hinterher geschielt hatte?


  »Das ist ein sehr guter Freund von mir. Patrick. Und er ist Arzt.« Er behielt den gleichen komplizenhaften Tonfall bei. »Sie tun besser, was er sagt, Miss Summers. Bei mir wird er immer sehr schnell ungehalten.


  »Aber Sie gehen nicht?«


  »Nur ins Bad, warmes Wasser in die Wanne laufen lassen. Sie zittern immer noch am ganzen Körper.«


  Das war einleuchtend. »Aber wenn Sie einfach so verschwinden, dann …«


  »Ich verschwinde nicht.« Er lächelte genau das Lächeln, das mir bereits beim ersten Mal Schmetterlinge in den Bauch gezaubert hatte. »Das hier ist meine Wohnung. Schon vergessen?«


  Stimmt, wie dumm von mir! Ich sah ihm nach, wie er in einem Nebenraum verschwand und dort Licht machte. Wenig später hörte ich das Wasser laufen. Doch er kam nicht sofort zurück.


  »Bitte geben Sie mir eine ehrliche Antwort: Wie fühlen Sie sich?« Patrick leuchtete mir mit einer Lampe in die Augen und ließ mich mehrmals das Licht verfolgen. Außerdem schaute er sich die Verbrennung an meiner Hand an, die mittlerweile verheilte.


  »Als wäre ich unter die Räder gekommen.«


  »Verständlich.« Vorsichtig tastete er meine Kopfhaut ab. »Nicht mal eine Beule! Sie haben wirklich Glück.« Er kramte in seiner Tasche. »Haben Sie Kopfschmerzen?«


  Ich nickte.


  »Warum haben Sie nichts gesagt, Miss Summers?« Christopher hatte sich umgezogen und trug nur noch Shorts. Mist, wenn er sich Sorgen machte, machte ich mir auch welche.


  »Ich dachte, das wäre keine große Sache.«


  Beide Männer sahen das anders. Und dann machten sie dieses Stummer-Blick-Ding, das ich und Christopher auch schon öfter gespielt hatten. Am Ende seufzte sein Freund. »Na gut, sie kann heute Nacht hier bleiben. Ich lass etwas gegen die Kopfschmerzen da und ich bleibe in der Nähe, im Gästezimmer. Aber sie muss unbedingt nochmal im Krankenhaus untersucht werden, hörst du? Nur zur Sicherheit.«


  Christopher nickte.


  »Dann kann ich weiter nichts tun. Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, wenn auch die Umstände weniger erfreulich waren.« Er erhob sich. »Und wir sehen uns?«


  Christopher begleitete seinen Freund zur Tür und dankbar für einen Moment alleine zu sein, atmete ich tief durch. Es lief immer noch Wasser in die Wanne und offensichtlich gab es noch keine Überschwemmung. Bestimmt, weil Christopher einen halben Swimmingpool hier oben eingebaut hatte. Die Vorstellung von einem heißen Bad war göttlich. Wie viele Meter mochten das bis zum Bad sein? Einmal so groß wie meine Bäckerei? Zweimal? Das würde ich schon schaffen!


  Wild entschlossen schwankte ich vorwärts und schaffte es bis zum Türrahmen. Mir war immer noch schwindlig, doch das schob ich auf die Müdigkeit, die meine Knochen schwer machte und das Adrenalin, das mich mehr und mehr verließ. Alles in allem war ich stolz auf meine Leistung.


  »Warum haben Sie nicht gewartet, bis ich Sie hole, Miss Summers?« Christopher stellte das Wasser aus und legte seinen Arm um meine Hüfte. So ging es eindeutig besser. Obwohl ich das natürlich nie laut sagen würde.


  »Zahnbürste?«


  Er lachte.


  »Was? Ich arbeite mit Desserts und kenne die fiese Wirkung von Zucker. Glauben Sie, ich will Karies kriegen?«


  Kopfschüttelnd zog er eine Schublade auf, packte eine neue Zahnbürste aus und reichte mir die Tube mit Zahncreme. »Bitteschön, Miss Summers. Schließlich will ich ja nicht, dass mein Penthouse als Brutstätte für Karies und Parodontose bekannt wird.«


  Den Scherz ließ ich ihm durchgehen. Der Minzgeschmack in meinem Mund war ein Anfang, um den Tag zu vergessen.


  Sobald ich mich im Spiegel erblickte, stoppten meine Bewegungen. Ich sah furchtbar aus. Als hätte ich mich mit halb New York gerauft. Meine Haare hingen schlaff und zerzaust an mir herunter. Das Kleid hatte durch den Regen Flecken bekommen. Ein roter Streifen zierte meinen Hals, dort wo Wilkens mir die Kehle zugedrückt hatte und außer meiner Stirn hatte auch meine Wange Kratzer abbekommen. Meine Lippen waren blau vor Kälte und mein Körper war von Gänsehaut übersät. Die Art, die keine Spur sexy war, sondern mich ziemlich erbärmlich aussehen ließ.


  »Genug Zähne geputzt!« Christopher nahm mir die Zahnbürste aus der Hand und lotste mich von meinem schrecklichen Spiegelbild weg. »Reicht schon, wenn ich diesen Anblick nie vergessen werde. Sie müssen ihn sich nicht auch noch für die Ewigkeit einprägen.«


  Hatte er das gerade wirklich laut gesagt? Abwartend musterte ich ihn, doch er war damit beschäftigt, die Badetemperatur zu überprüfen und noch etwas kaltes Wasser zulaufen zu lassen.


  »Rein mit Ihnen in die Wanne, Miss Summers!«


  Diese Aufforderung brauchte ich nicht zweimal. Obwohl ich das Kleid ganz sicher nie wieder anziehen wollte, schlüpfte ich vorsichtig aus dem nassen Stoff, um es nicht zu zerreißen. Bis ich die Striemen sah, die der Saum unter meinem Busen hinterlassen hatte. Und neue Flecken auf meiner Haut, die von Rot langsam ins Bläuliche wechselten.


  Mit meiner Stirn war ich klar gekommen. Und der Hals war auch kein Problem gewesen, aber das hier … Wenn Christopher jetzt auch nur ein nettes Wort sagen würde, dann würde ich auf der Stelle in Tränen ausbrechen. Wie ich jedoch, ohne dass er etwas sagte, in diese himmlische, riesige Wanne käme, war mir ein Rätsel.


  »Miss Summers, heute noch. Das Wasser ist herrlich. Auf drei. Und ich schwöre, wenn Sie dann nicht reingehüpft sind, dann sorge ich persönlich dafür. Eins … zwei …«


  Er sprach wieder mit dieser Stimme, die mit ihrer Mischung aus Autorität und Fürsorge meine Knie weich werden ließ. Bevor er drei sagen konnte, biss ich meine Zähne zusammen und ließ mich in die Schaumberge sinken. Eine Bewegung im Wasser ließ mich aufschauen.


  »Drei«, lächelte Christopher. Er stieg ebenfalls in die Wanne und zog mich zu sich, dass ich zwischen seinen Beinen halb saß halb lag.


  Besser!


  Das will ich auch hoffen, Miss Summers …


  Mit einem weichen Schwamm fuhr er vorsichtig über meine Haut und die gleichmäßigen Bewegungen machten mich schläfrig. Immer wenn er eine meiner Schrammen, blauen Flecken oder roten Striemen sah, spannte sich der Arm, in dem ich lag, an. Er zog mich enger an sich und seine Lippen knabberten an meinem Ohrläppchen oder streiften meinen Nacken, pressten sich auf meine Haare oder hauchten heißen Atem auf meine sensible Haut, woraufhin mein Körper leise summte. Mir war schleierhaft, wie ich je wieder aus dieser Wanne hochkommen sollte. Ich seufzte wohlig.


  Christophers Körper spannte sich an. Sein Penis presste sich hart gegen mich. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr er sich mir zuliebe beherrscht hatte.


  Die plötzliche Lust machte mich wach. Bilder unserer letzten gemeinsamen Nacht zogen vor meinen Augen vorbei. Sein Körper an meinem, in meinem. Das Gefühl seiner Hände, nicht so behutsam wie jetzt, sondern fordernd. Seine Lippen gierig. Sein Atem stoßweise. Seine Haut nassgeschwitzt. Ich zitterte vor Verlangen, wie eine Süchtige, die einen kalten Entzug durchmachte. Egal, was passiert war, ich brauchte ihn, in meiner Nähe und in mir. Und die Vorstellung, ihm zu entsagen oder von ihm getrennt zu sein, quälte mich. Menschen sollten nicht so einen Effekt auf einen haben dürfen. Wäre ich dir doch nur nie begegnet!


  »Meinen Sie das ernst, Miss Summers?«


  Ja und nein.


  »Öffnen Sie Ihre Beine ein Stück!«


  Die Worte gingen direkt zu meiner Scham und ich atmete flacher. »Warum?«


  »MISS SUMMERS!«


  Der Ärger und die Ungeduld in seiner Stimme trieben meinen Puls in die Höhe. Die mitschwingende Drohung ließ meinen Körper erschaudern. Ich war versucht, ihn erneut zu reizen, nur um zu schauen, wie er reagieren würde. Da öffneten sich bereits meine Beine.


  »Sehr gut«, lobte er mich. Seine Hände fuhren über meine Innenschenkel, weiter zu meiner Scham und mit zwei Fingern füllte er mich aus.


  »Sehr gut«, bestätigte ich gepresst.


  »Ich bin froh, dass ich Ihnen begegnet bin.« Sein kratziges Kinn rieb an meinem Hals uns ich schnappte nach Luft. »Und Sie in einem meiner Häuser wohnen. Mietschulden haben, in mein Büro gekommen sind, diesen Ledergürtel getragen haben und dann diesen lustigen Tanz aufgeführt haben.«


  »Das klingt, als hätten Sie das alles so geplant.«


  Er lächelte und ließ seine Hände weiter Wunder wirken.


  »Haben Sie, Mister Winters?«


  Seine Finger stoppten und verließen meine Scham. Dann schloss er mich fest in die Arme, als gehörte ich zu ihm und zu nichts und niemandem sonst. »Das, was wir hier haben, kann man nicht planen, Miss Summers. Es mag Ihnen vielleicht nicht in allen Details gefallen, aber Sie gehören jetzt zu mir. Ich werde Sie nicht mehr gehen lassen.«


  »Dann muss ich Ihnen also nicht mehr widerstehen?« Ich warf meinen Kopf in den Nacken und unsere Augen trafen sich. Nicht, dass ich je ernsthaft gekonnt hätte.


  »Sie enttäuschen mich, Miss Summers.« Er lächelte amüsiert, eindeutig mit Hintergedanken. »Sie werden mir so oft und so lange widerstehen, wie ich es Ihnen sagen. Und Sie werden es lieben.«


  Wie bitte?! Mein Verstand rebellierte. Und Christopher musste es spüren.


  Er beugte sich tiefer zu mir. »Ich mag einen Fehler begangen haben, Miss Summers. Aber ich irre mich nie. Selbst jetzt nach allem, was heute passiert ist, wollen Sie mich und würde ich Sie jetzt nehmen, würden Sie nicht protestieren, sondern mich anbetteln und stöhnen und auf Ihren süßen Lippen herumknabbern, in dem Wissen, dass mich das schwach werden lässt.«


  Ja, genau so würde es sein. Und schon der Gedanke daran steigerte meine Erregung schmerzhaft.


  »Aber ich finde, der Tag war aufwühlend genug, Miss Summers.« Seine Finger spielten vorsichtig mit meinen harten Brustwarzen. »Außerdem schrumpeln Sie allmählich im Wasser.« Seine Lippen senkten sich wieder an mein Ohr. »Und wir werden nicht miteinander schlafen, auch wenn Sie gerade bereit für mich sind.«


  »Warum?« Meine Stimme klang heiser und fremd in meinen eigenen Ohren. Jedes seiner Worte deutete auf etwas, worüber wir noch nicht gesprochen hatten, aber was zwischen uns lag, von Anfang an. Doch es auszusprechen, würde sich merkwürdig auf meiner Zunge anfühlen.


  »Weil Sie mir den größten Schreck meines Lebens eingejagt haben. Und dafür haben Sie keine Belohnung sondern eine Strafe verdient.«


  Mmh. Vorsichtig kletterte ich wieder auf Wolke sieben, bedacht, nicht zum zweiten Mal herunter zu fallen. Denn die Worte steigerten mein Verlangen.


  »Ich wusste, das gefällt Ihnen, Miss Summers. Sie sind die perfekte Partnerin. Immer bereit für mich. So schnell nass. Doch so wunderbar stur, dass ich mich auf die nächste Auseinandersetzung mit Ihnen schon jetzt freue. Und dann kommen Sie nicht mit nur einer unbefriedigten Nacht davon.«


  Wenn er weiter so redete, dann käme ich mitten im Wasser, noch während ich zwischen seinen Beinen saß. Und dann müsste er sich eine neue Strafe ausdenken. Ein Schauer jagte mir über den Rücken. Würde er mir den Hintern versohlen? Mich fesseln? Mich benutzen?


  »Nicht heute, Miss Summers.«


  Himmel, wie machte er das nur?


  Obwohl ich nicht bereit war, hob mich Christopher aus der Wanne, stellte mich ab und hielt mich stützend mit einem Arm. Ich wollte protestieren. Doch ein Blick von ihm genügte, um keinen Streit anzufangen. Er hatte Recht. Meine Knie waren weich und meine Beine zu wacklig, um alleine zu stehen.


  Christopher steckte mich in einen Bademantel, setzte mich auf einen Hocker und föhnte mir die Haare trocken. Er ließ sich Zeit und ich genoss es, wie er wieder und wieder mit den Fingern durch meine Haare kämmte und meine Frisur in ihren Vor-Krisen-Zustand zurückversetzte. Die Wärme zwischen meinen Beinen wurde unerträglich. Und dann traf es mich: Er steigerte mein Verlangen, damit die Strafe härter ausfiel. Wie gemein! Als gäbe es für meinen Körper einen Weg zurück.


  Fünfzehn Minuten später brachte er mich in sein Bett. Jemand musste es während unserer Badesession neu bezogen haben. Von den nassen Flecken, die ich mit meinem Kleid hinterlassen hatte, fehlten alle Spuren. Dennoch roch es so wunderbar nach ihm, dass ich seufzte.


  »Wehe, Sie kommen, Miss Summers!« Er hatte das Licht gelöscht und schlüpfte ebenfalls unter die Decke. »Sie sollen schlafen.«


  Ich hatte gelesen, dass die Haut das größte Organ war. Wie war also an Ruhe zu denken, wenn jede Zelle davon brannte? Mein Körper suchte im Dunkeln seinen. Erst seine Schulter, seine Brust, seine Hüften. Und was ich eben mit der Decke gemacht hatte, tat ich nun mit ihm: Ich schmiegte mich an ihn. Nur eine Sache fehlte noch …


  … und da kamen sie, seine Arme, die sich um mich legten. »Schlafen Sie, Miss Summers! Schlafen Sie!«


  Seine geflüsterten Worte hatten ebenso wie seine sanften Berührungen eine einlullende Wirkung auf mich. In einem Moment glaubte ich vor Lust zu sterben, im nächsten holte mich der Schlaf ein.
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  »Zufrieden? Ich hab Ihnen gleich gesagt, dass ich nur den Alkohol nicht so gut vertragen habe. Darf ich jetzt weiter schlafen?« Demonstrativ schlüpfte ich wieder unter die Bettdecke.


  Morgens, kurz nachdem die Sonne aufgegangen war, hatte ich den Fehler begangen zu ächzen. Wer machte das bitteschön nicht, wenn er einen Kater hatte? Und ihn jede Menge erotischer Träume geplagt hatten!


  Ein Christopher A. Winters. Schneller als ich mich anziehen konnte, standen sein Chauffeur und Patrick bereit, um mich ins Krankenhaus zu bringen. Das einzig Gute, von einem Milliardär durch die Gegend gescheucht zu werden, war, dass alle sofort taten, was er verlangte. In meinem Fall hieß das, dass ich in Lichtgeschwindigkeit durch die Notaufnahme geschleust wurde. Und als die Entwarnung kam, war er drauf und dran, eine zweite Meinung einzuholen. Erst gemeinsam mit Patrick konnte ich ihn umstimmen. Genug war genug. Ich wollte wieder in sein Bett. Vorzugsweise mit ihm. Notgedrungen aber auch nach der kurzen Nacht ohne ihn. Cate hatte ich bereits die Kurzfassung per SMS geschickt. Es gab keinen Grund, an einem Sonntag so früh wach zu sein.


  »Sie dürfen, Miss Summers.«


  Gottseidank, ich bekam die offizielle Erlaubnis, mich in Kissen und Decken einzumummeln.


  Als ich das nächste Mal wach wurde, kitzelte die Sonne meine Nasenspitze. Ich wollte mich wegdrehen. Und konnte nicht. Meine Hände waren über dem Kopf festgebunden. Während mein Unterbewusstsein sich selig räkelte, fand mein wacher werdender Verstand das nicht lustig. Meine Augen flogen auf und blinzelten gegen das grelle Licht. »Winters, binden Sie mich los! Sofort!«


  »Nein.«


  »Nein?!«


  »Nein.« Er beugte sich über mich, dass sein männlicher Geruch mich schwerer atmen ließ. Sein Finger strich sanft über meine Achselhöhle, so dass sich ein Schauer bis zu meinen Zehenspitzen ausbreitete. »Ihnen gefällt, was ich hier tue. Außerdem möchte ich, dass Sie mir zuhören. Und nicht vor mir davon laufen.«


  Ich lag in seinem Bett. Von davonlaufen konnte nicht die Rede sein. »Sie können mich doch nicht in einem Moment im Krankenhaus von A bis Z durchchecken lassen und mich im nächsten Augenblick fesseln und knebeln!«


  Er grinste. Mehr nicht.


  »Winters!«


  »Also von Knebeln kann gar keine Rede sein, Miss Summers. Denn dann würde ich Ihre bezaubernde Stimme nicht mehr hören.« Er machte sich lustig über mich! »Zudem sind Sie kerngesund. Sie selbst haben das heute morgen wieder und wieder betont. Und ausgeschlafen müssten Sie auch sein. Es gefällt Ihnen, was ich hier mit Ihnen anstelle. Und mir gefällt das auch.« Ein Blick auf seine Jeans genügte als Bestätigung. Dennoch stürzte er sich nicht auf mich, sondern stand auf, so dass die Sonne mich wieder blendete.


  Warum tat er nichts? Ich versuchte den Knoten zu lösen. Aber wenn meine Bemühungen etwas brachten, dann, dass er fester saß als zuvor. Entfesselungskünstlerin war ich in einem vorherigen Leben nicht gewesen. Frustriert räkelte ich mich und stellte mir vor, dass das Laken seine Haut wäre. Wenn das irgendetwas brachte, dann, dass ich ihn noch mehr wollte.


  »Netter Versuch, Miss Summers!« Seine Stimme kam vom Fenster und hatte einen ungeduldigen Einschlag. »Wenn Sie einmal nicht an das Eine denken, dann würde ich Ihnen gerne sagen, was ich zu sagen haben.«


  Wie sollte das gehen? Wenn sein Geruch mich umgab. Und er meine Gedanken genau dahin lenkte, wohin sie nicht hingehen sollten: Sex mit Christopher A. Winters. Liebe mit Christopher. »Meinetwegen, aber beeilen Sie sich!«


  Er lachte leise. Eine Pause entstand und auch wenn ich ihn nicht sah, so spürte ich seine Augen auf mir, wie sie langsam über meinen Körper wanderten. Als wäre ich eine Delikatesse, die er bis ins kleinste Detail würdigte. »Cancel bitte alle meine Termine, Stephanie … ja, auch den mit den Arabern … ich warte gerne nochmal ein Jahr.«


  Das klang nach einer ziemlich langen Entschuldigung. Und ziemlich viel Zeit für mich. Lächelnd leckte ich mit der Zungenspitze über meine Lippen.


  »Ja … ja, ich bin noch dran, ich war nur abgelenkt.« Er atmete tief durch. »Sag bitte auch alle Termine für morgen ab, Steph. Und wenn jemand fragt, sag, ich hätte einen wichtigen Workshop … ganz genau, mit der charmanten Miss Summers … und apropos, bitte sprich mit der Presse, bevor sie noch mehr Geschichten erfinden, stehe ich lieber Rede und Antwort … und meinst du, es wäre unpassend, diese tollen Krokanttörtchen zu erwähnen? … du bist die Beste, danke dir.«


  Journalisten? Wie gut, dass er an alles dachte, auch daran, meine Desserts zu erwähnen. Schließlich konnte ich jede Presse gebrauchen. Und Workshop? Das klang sogar noch besser. Ich konnte gar nicht erwarten, dass er begann.


  Stille folgte nach Christophers Telefonat und breitete sich dick und spannungsvoll im Raum aus. Nicht nur ich wartete darauf, dass irgendetwas passierte, auch die tapezierten Wände mit ihren Mahagoni-Vertäfelungen, die polierten Nachttische aus der Gründerzeit und die weichen Seidenkissen, in denen ich lag. Frustriert kickte ich die Decke weg, damit er endlich etwas tat. Ich fühlte mich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Wie Muffins ohne Zucker. Oder Kaffee ohne Koffein. Ausgelaugt ließ ich mich zurück fallen.


  »Sie sind nur wütend, weil Sie immer noch nicht bekommen haben, was Sie wollen. Ich muss Sie dazu nicht mal ansehen. Ich rieche Sie bis hier, Miss Summers.«


  Wie entwürdigend, wenn man bedachte, dass er am Fenster stand! Wenn ich einen Knopf gekannt hätte, um meine Lust abzustellen, dann hätte ich ihn gedrückt. Aber mein Körper war keine Stehlampe und sein trockenes Statement jagte einen weiteren Schauer über meine Haut.


  »Es geht mir genauso wie Ihnen, Miss Summers. Frustrierend, nicht wahr? Wenn Sie in meiner Nähe sind, will ich Sie. Als wüsste ich nicht, dass man zum Leben mehr als Luft und Liebe braucht. Ständig frage ich mich: Was denkt sie gerade? Warum sieht sie weg? Werden ihre Wangen rot? Schlägt ihr Puls schneller? Was kannst du tun, damit er noch mehr rast? Kann sie noch einmal mit ihren schlanken Fingern durch ihre Haare fahren? Und wie wäre es, wenn sie es bei deinen Haaren macht? Sie machen mich wahnsinnig, Allison Summers. Auf die schönste Art, die ich mir nur vorstellen kann.«


  Überwältigt schloss ich die Augen und wartete auf den Rausch der Glückshormone. Doch er blieb aus. Also gut, Christopher Alexander Winters hegte Gefühle für mich. Bingo! Ich hatte im Lotto gewonnen! Doch nach dieser Woche reichte es mir nicht mehr, nur begehrt zu werden. »Ist das Ihre Entschuldigung?«


  Christopher musterte mich nachdenklich. »Haben Sie Rosen und eine Schachtel Pralinen erwartet?«


  Hatte ich?


  »Oder Diamanten?«


  Nein. Die Steine wurden für Bündnisse fürs Leben gemacht, aber nicht dafür.


  »Das ist nicht die Art, wie ich mich entschuldige, Miss Summers.« Mein Körper kribbelte ahnungsvoll und er lachte. »Nein, auch das meine ich nicht. Zumindest nicht in erster Linie.«


  Meine Kehle gab einen erstickten Laut von sich, noch kein Stöhnen, aber nahe dran. Und Christopher wandte sich plötzlich wieder hart erregt ab.


  »Sie machen es schon wieder, Miss Summers. Sie bringen mich komplett um den Verstand, dass ich nicht mehr klar denken kann. Und für das hier brauche ich meinen Verstand genauso wie mein Herz.« Er stützte sich an die Glasscheibe wie ein Sprinter, der Atem schöpfte. Seine Finger waren verkrampft, genauso wie sein Rücken angespannt war. »Ich entschuldige mich mit Worten, Miss Summers. Denn wenn sie richtig gewählt sind, sind sie unvergänglich.«


  Er drehte sich eine ganze Weile nicht um und ich versuchte, die Spiegelung seines Gesicht in der Scheibe zu sehen.


  »Das, was passiert ist, tut mir unendlich leid. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. In dem Augenblick, in dem Sie mein Bett verlassen hatten, wurde mir klar, was für einen riesigen Fehler ich begangen hatte. Ich mag es, wenn Sie aus Ihrer schönen zartbraunen Haut fahren, Miss Summers. Die Leidenschaft, mit der Sie Ihr Leben leben. Ihren Gesichtsausdruck, als Sie aus meinem Bett gestolpert sind, werde ich jedoch nicht so schnell vergessen.«


  »Ich Ihren auch nicht.« Nur zur Erinnerung: Er hatte keinen Ton gesagt!


  »Das glaube ich gerne.« Er atmete einmal tief durch. »Ich wollte das Beste für Sie und wären Sie geblieben, dann hätte ich Ihnen erzählt, dass ich Ihnen einige neue Aufträge besorgt habe.«


  »Was für Aufträge?« Hatte er ein Glück, dass ich noch gefesselt war. Hilfslos zappelte ich in den Kissen. Das war nicht die Position, in der ich normalerweise Geschäftliches besprach.


  »In einer Woche ist eine Benefiz-Gala im Marriott Hotel.«


  Meine Augen wurden groß. Ich hatte mich verzweifelt um den Auftrag bemüht, ihn jedoch nicht bekommen.


  »Und ich dachte, eine Preisverleihung in Washington könnten Sie ebenfalls mit Ihren preisverdächtigen Kreationen noch preisverdächtiger machen.«


  Mir stand der Mund offen.


  »Und die Immobilie … ich meine Ihre Patisserie … habe ich auf Ihren Namen umschreiben lassen. Sie sollte nicht zwischen uns stehen«


  »Das ist sehr großzügig.« Mehr brachte ich nicht raus. Das war zuviel Gutes auf einmal, um darauf adäquat zu reagieren.


  »Ich will Sie nicht ruinieren, Miss Summers. Ich will, dass Sie glücklich sind. Und dafür werde ich Sie mit allen Mitteln unterstützen, die mir zur Verfügung stehen. Ich hoffe, Sie lehnen meine Hilfe nicht aus Prinzip ab. Sie allein sind schon sehr weit gekommen und werden es noch viel weiter schaffen. Lassen Sie mich nur helfen, wo ich kann. Das tut man doch, wenn man liebt, oder?«


  Meine Gefühle fuhren Achterbahn.


  Er drehte sich um und runzelte seine Stirn, als könnte er mein Gefühlschaos nur schwer deuten. »War es zu viel auf einmal? Ich weiß, wie verrückt es ist, nach der kurzen Zeit, solche Worte in den Mund zu nehmen. Wir leben beide nicht in einer Traumwelt, sondern in der Realität. Ich selbst dachte, ich wüsste, wie es ist, zu lieben. Sie sind schließlich nicht die erste Frau an meiner Seite. Bis Sie kamen. Ich begehre Sie wie nichts sonst auf der Welt und könnte den Gedanken nicht ertragen, ohne sie zu leben. Nie hätte ich von Ihnen verlangen dürfen, mir zu widerstehen, wo ich es selbst keinen Augenblick kann.«


  Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Nur eines bereitete mir nach wie vor Bauchschmerzen. »Wer war dann die Blondine an Ihrer Seite?«


  »Niemand, Miss Summers. Nur eine Begleitung, um nicht alleine auf der Party zu sein. Und bei weitem nicht so amüsant wie Sie. Und nicht so gut riechend. Und erst recht nicht so sexy. Eifersüchtig?«


  Bei seinen letzten Worten war er immer näher gekommen, bis er schließlich mit funkelnden Augen neben mir saß und mir eine Haarsträhne, die mich schon die ganze Zeit kitzelte, aus dem Gesicht strich. »Wäre jetzt nicht der Moment, um mich loszubinden?«


  Er küsste mich. »Nein.«


  »Nein?!« Mein romantischer Film hakte.


  »Sagen Sie es!«


  »Sonst was?«


  Er stütze sich über mich, dass ich so oder so gefangen war. »Sonst muss ich Sie bis ans Ende Ihres Lebens festhalten. Und bevor Sie protestieren: Bedenken Sie, wie gut es Ihnen hier in meinem Bett gehen würde.« Seine Lippen gaben mir einen kleinen Vorgeschmack. Und gerade als ich dachte, er würde mich verschlingen, hörte er auf und sah mich abwartend an. »Machen Sie Ihre Augen zu und hören Sie auf Ihr Herz!«


  Ich tat genau das. Es schlug heftig. Es trommelte. Es hämmerte. Es rüttelte und schüttelte mich, um mich zur Vernunft zu bringen. Es bettelte, flehte, bangte. Dabei wusste ich eines sicher, ich brauchte ihn.


  »Allison?«


  Bind mich los, Christopher!


  Behutsam lösten seine Finger den Knoten, rieben meine Handgelenke und die roten Druckstellen, die das Tuch hinterlassen hatte. Und nun antworten Sie!


  »Unter einer Bedingung.«


  Er grollte ungeduldig, aber er hielt sich zurück. Und dafür würde ich gleich leiden. Auf die süßeste Art, die es nur gab.


  »Vergessen Sie Ihre Regel, Privates und Berufliches zu trennen. Wo wir sind, gibt es uns. Kein Sie. Kein Ich. Und die Regeln für dieses Uns legen wir gemeinsam fest, in beiderseitigem Einvernehmen.«


  Sein Atem ging heftiger. »Gut verhandelt, Miss Summers. Wenn das Ihre Bedingung ist, dann werde ich Sie wohl annehmen müssen. Und ich habe auch gleich einen Vorschlag für Regel Nummer1: Was mein ist, ist dein. Einverstanden?« Woran er dabei gerade dachte, machte seine Finger deutlich, die plötzlich in mich drangen und all die Lust raubte mir den Atem.


  Ich murmelte ein »Ja«. Ich wollte alles von ihm und ich war bereit, ihm alles von mir zu geben und öffnete meine Beine weiter für ihn. In dem Augenblick stoppten seine Berührungen. Er zog sich aus und fasziniert musterte ich seinen muskulösen Körper, sehnsüchtig auf weitere Berührungen hoffend. Als diese jedoch ausblieben, glitt meine Hand frustriert zu meiner Scham, viel zu erregt, um jetzt abzubrechen.


  »Sie können doch nicht fünf Minuten, nachdem wir uns auf die Regel verständigt haben, die Regel gleich wieder brechen.« Er umschloss meine Handgelenke und presste meine Hände in die Matratze.


  Ich runzelte die Stirn, bis es mir dämmerte.


  »Ganz genau, Ihre Hand gehört jetzt gerade mir und ich erlaube Ihnen nicht, sich zu berühren.«


  Ich musste verrückt sein, nicht zu protestieren, sondern mich ihm zu ergeben. Mein Körper brannte, Schweiß glänzte auf unserer Haut. Ich brauchte ihn, so intensiv wie nie einen anderen Menschen zuvor. Verzweifelt packte ich seinen Penis und sein Körper erzitterte.


  »Genießen Sie es, Miss Summers. Das nächste Mal werde ich Ihre Hände nicht so schnell losbinden.«


  Das Statement machte mich heißer. Ebenso wie das Versprechen auf ein nächstes Mal. »Sagen Sie bloß, ich soll aufhören?«


  Er grollte erneut, was ich als Zustimmung sah.


  »Das führt mich übrigens zur zweiten Regel, die wir aufstellen sollten: Jeder ist ehrlich zu dem anderen. Ehrlich in Bezug auf seine Gefühle, Wünsche und Absichten.«


  Mit den Knien öffnete er meine Beine. »Akzeptiert, Miss Summers. Dann fangen Sie doch am besten gleich jetzt damit an, mir Ihre Gefühle, Wünsche und Absichten mitzuteilen. Meine Position kennen Sie bereits. Ich warte noch auf Ihre Antwort.«


  Obwohl ich keine Sekunde zögerte, konnte ich die Worte nicht formulieren. Mit einer einzigen Bewegung hatte er mich eingenommen und jeglicher zusammenhängender Satz war mir plötzlich unmöglich. Ich sprach nur noch eine Sprache, die der Lust und deren Vokabular war zu beschränkt. Ein unterdrückter Schrei löste sich in meiner Kehle. Sekunden später pressten sich seine Lippen auf meine und schluckten den nächsten Laut, der mir entwich. Er war mein einziger Gedanke. Er und sein Atem, sein Körper, seine Kraft, seine Lippen, all die Worte, die er mir ins Ohr flüsterte, doch die ich nicht verstand. All die Leidenschaft in seinen Augen, die er hoffentlich auch in meinen sah. Und ich wusste, jetzt würde er sich nicht mehr zurückhalten.


  Mein Körper brach unter der Ausschüttung an Endorphinen zusammen. Eine Unendlichkeit lang waren wir beide unser eigener seufzender Kosmos, der nur ein Wort beherrschte: den Namen des jeweils anderen. Er kam in mir und ich mit ihm.


  Ich liebe dich!


  Da war er wieder, der Gedanke. Er erfüllte mich, brachte mich zum Glühen, ließ mich plötzlich mit dem letzten bisschen Atem, das ich noch hatte, kichern und lachen, als wäre ich verrückt geworden. Und vielleicht war ich das ja auch. Verrückt nach ihm.


  Sein schweres Gewicht drückte mich in die Kissen und nahm mir beinahe die Luft. Aber ich würde mich nicht beschweren. Ich grinste und beobachtete auf seinem Gesicht, wie er langsam wieder in die Gegenwart driftete. Erst stützte er sich auf die Ellenbogen, dann löste er sich langsam von mir und ich konnte mir ein Stirnrunzeln nicht verkneifen. »Keine Sorge, Miss Summers. Sie gehören mir und ich habe vor, Ihnen das gleich wieder zu beweisen. Geben Sie mir nur einen Moment.« Seine Lippen küssten meine Stirn und meine Wangen und meine Lippen. Und seine Armen drückten mich an sich.


  Und da sagte ich es endlich, ohne zu zögern, das Gefühl, das mich immer noch überwältigte: »Ich liebe Sie, Christopher Alexander Winters.«


  »Ich liebe Sie auch, Miss Summers. Sie und Ihre Törtchen und Ihren süßen Fransen-Pony und die Art, wie Sie mich jetzt gerade anschauen.«


  »Warum nennen Sie mich dann so selten bei meinem Vornamen?«


  »Weil Sie jedes Mal wahnsinnig nass werden, wenn ich Ihnen sagen, wo es lang geht.«


  Das konnte ich nicht abstreiten und ich atmete mehrmals tief durch, um die nächste Frage zu stellen. »Und wie mögen Sie es, dass ich Sie nenne?«


  »Sir, Miss Summers, wenn wir unter uns sind. Und das ist hiermit unsere offizielle Regel Nummer3, sofern Sie einverstanden sind.« Seine Hand war wieder zwischen meine Beine gewandert und zog Kreise auf meiner Scham, dass mir erneut ganz anders wurde. »Denn auch wenn Sie zwischendurch geglaubt haben, Sie hätten die Nase vorn, sobald es um Ihren Körper geht, habe ich das Sagen.«


  Nur, wenn er mich erlösen würde.


  »Ich höre Sie nicht, Miss Summers.« Seine Bewegungen stoppten, aber das würden sie nicht lange.


  »Ja, Sir. Ich bin einverstanden.«


  »Sehr gut, Miss Summers, die anderen Regeln definieren wir später.«


  Dagegen hatte ich nichts einzuwenden.


  Über uns ging langsam die Sonne unter. Ein Tag neigte sich dem Ende zu, doch ein neues Leben begann.

  



  ENDE


  Mehr von Philippa L. Andersson: In deinen Armen


  


  Verdammt! Als Emma Foresta zur Hochzeit ihrer besten Freundin Diana eingeladen wird, rechnet sie mit allem, nur nicht damit, dass sie ihrem Erzfeind aus Jugendzeiten über den Weg läuft: Mario Torriani, den Bruder der Braut. Noch weniger erwartet sie, dass sie sich plötzlich nach dem Mann, der sie ihr halbes Leben lang gehänselt und aufgezogen hat, verzehrt, wie nach der Luft zum Atmen. Was ist in sie gefahren? Oder kann es sein, dass sich Mario nach all den Jahren tatsächlich geändert hat und ihr Traummann zum Greifen nah ist?
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  »Wir werden sterben!«, jammerte Diana und klammerte sich fester an ihre beste Freundin Emma. Blitz und Donner verwandelten die beiden dreizehnjährigen Teenager wieder in zwei kleine Mädchen. Sie waren bis auf die Knochen durchweicht und zitterten. Außerdem hatten sie sich verirrt.


  »Ganz bestimmt nicht!«, schnaubte Emma und streckte ihre Schultern. Wenn ihre beste Freundin die Rolle des Angsthasen spielte, dann musste sie stark bleiben. Was war schon so ein bisschen Donner! »Hier entlang!«, befahl sie. Sie mussten entweder einen Unterschlupf finden, oder aus dem Waldstück so schnell wie möglich heraus kommen. Wie sie dann nach Hause kommen würden, könnten sie sich dann immer noch überlegen.


  Atemlos irrten sie weiter durch dieses dunkle Niemandsland. Bis Emma ungläubig blinzelte und stoppte. Ein weiterer Blitz erhellte den Wald für Sekunden taghell. Vor ihnen war ein Bretterverschlag aufgetaucht, eine unbewohnte Hütte mit eingefallenem Dach, aber unter diesen Umständen kam sich Emma vor, als hätte sie das Paradies auf Erden entdeckt. Das war es, wonach sie gesucht hatte: Sicherheit.


  »Ahhh!« Wieder kreischte Diana neben ihr. Dann entdeckte auch sie die Hütte. Sie löste sich von Emma und stolperte mit plötzlich neuer Kraft auf die rettende Insel zu.


  »Nicht so schnell!« Emmas Warnung kam zu spät. Diana rutschte auf dem durchweichten Boden aus und fiel der Länge nach hin. »Komm schon, Diana, steh auf! Es ist nicht mehr weit.«


  Diana schüttelte den Kopf. Fehlte ihr etwas? Außer warmer Kleidung und vielleicht etwas zum Essen?


  Emma kniete sich neben sie. »Mach schon, Diana! Das schaffst du locker!« Sie griff ihr unter die Arme, doch Diana weigerte sich mitzumachen. »Oder willst du hier draußen übernachten?« Langsam wurde Emma sauer. Die ersten Regentropfen hatten sich nach dem heißen Sommertag kühlend auf ihrer Haut angefühlt. Eigentlich mochte sie Gewitter, die Energie, die Luft, die Geräusche, den Wind. Mittlerweile jedoch war sie komplett durchnässt und sie fror ganz furchtbar. Ihre Sachen standen vor Dreck und das einzig Gute war, dass ihre wilde, rote Lockenmähne dem Regen nicht standgehalten hatte und ihre Haare nun nass und schwer nach unten fielen. In der Dunkelheit versuchte sie zu erkennen, was Diana fehlte und ignorierte ihren eigenen schmerzenden Arm. Irgendetwas musste sie getroffen haben. Aber sie durfte jetzt nicht verzagen, sie musste positiv denken! Und es wäre verdammt noch mal leichter, wenn sie ein Dach über dem Kopf hätte und Diana endlich einmal auf sie hören würde.


  Wieder schlug ein Blitz ein. Dieses Mal so nah, dass Emma zusammenzuckte und erschrocken ihrem eigenen Atem lauschte. Nebel stieg immer dichter über dem Boden auf und verwandelte die Umgebung in eine unheimliche Landschaft. Für einen kurzen Augenblick schloss sie die Augen. Sie durfte nicht auch noch panisch werden. Sie mussten nur zu der verlassenen Hütte. Wenige Meter. Kinderleicht für jede Dreijährige und sie war ja schon Dreizehn. Na also! Entschlossen öffnete sie wieder ihre Augen und hielt den Atem an. Gegen den Regen machte sie plötzlich wie aus dem Nichts eine dunkle Gestalt aus. Das Blut rauschte ihr in den Adern. »Sei still!«, murmelte sie Diana zu. Im Schutz der Nacht bewegte sich jemand anderes und Emmas Herz raste. Suchtrupps hätten doch Taschenlampen und würden nicht alleine gehen. Das war nicht gut. Intuitiv schob sie sich schützend vor Diana und tastete blind auf dem Boden nach einem geeigneten Stein, um sich zu wehren. Den Fremden ließ sie dabei nicht aus den Augen. Sie bekam einen Brocken im Matsch zu fassen und umschloss ihre einzige Waffe fester.


  Der Fremde entdeckte beide Mädchen, er stockte, verharrte kurz. Irgendetwas an ihm kam Emma dunkel bekannt vor. Dann kam er zielstrebig näher. Emma verlor keine Zeit zu prüfen, wer er war. Mit aller Kraft schleuderte sie den Stein gegen ihren Angreifer.


  Der Mann vor ihr stöhnte überrascht, ließ sich jedoch nicht aufhalten. »Emma Foresta, mach nur weiter so und handel dir noch mehr Ärger ein!«


  Kein Blitz der Welt hätte Emmas Herz plötzlich so schnell schlagen lassen, wie diese Stimme. Unter der Regenkapuze funkelten zwei dunkelblaue Augen verärgert und zugleich amüsiert. Ein dunkler Tropfen, der nur Blut sein konnte, lief von der Augenbraue langsam über das bekannte Gesicht. Oh Mist, nun steckte Emma wirklich in der Klemme. Sie hatte Dianas Bruder Mario eine verpasst. Als würde das alleine nicht schlimm genug sein, spielte das Wetter nun völlig verrückt. Plötzlich einsetzender Hagel brachte Mario dazu, seine kleine Schwester hochzuheben und sie ohne weiteren Kommentar in die trockene Sicherheit der Hütte zu tragen. Emma wartete, unfähig sich von der Stelle zu rühren. Ihre Knie waren weich, ihre Hände zitterten und die eisigen Hagelkörner taten weh. Warum kam er sie nicht auch holen? Hatte er sie vergessen? Oder ging es Diana nicht gut? Sie schluckte und flüchtete sich zögerlich ebenfalls in die Hütte.


  Marios Standpauke hielt dort noch an. »Ihr beide seid echt die schlimmsten zwei Rabauken auf der ganzen Welt! Wie konntet ihr nur alleine hier unterwegs sein! Wisst ihr nicht, was draußen alles passieren kann! Warum habt ihr nicht bemerkt, dass ein Unwetter aufzieht?! Es geschieht euch eigentlich ganz recht, dass ihr jetzt herumheult. Ich sollte euch beide übers Knie legen!«


  Während Mario schimpfte, straften seine Taten die Worte allerdings Lügen. Sein Regencape lag auf dem Boden. Ohne auf Dianas gezierte Proteste einzugehen, zog er seiner kleinen Schwester erst die nassen Sachen aus, um ihr dann seinen Pullover über den Kopf zu stülpen. Sie schluchzte immer noch und seine Hände strichen besänftigend über ihre Arme und wärmend drückte er sie an sich.


  Emma stand in der Tür und ihre Füße rührten sich nicht von der Stelle. Wie hypnotisiert verfolgte sie jeden Handgriff von Mario und fühlte, wie das Brennen auf ihrer Haut, das sie nicht verstand, zunahm. Seine ganze Konzentration lag auf dem blonden Engel vor ihm. Emma existierte nicht und das störte sie plötzlich ungemein. Wütend ballte sie ihre Fäuste. »Dann hau doch ab, Mario! Es hat dich keiner gebeten, hier den Retter zu spielen! Wir kommen schon alleine klar. Wir sind erwachsen! Spiel dich bloß nicht so auf!«

  



  »Ich zeig dir gleich mal, wie ich mich aufspie–!« Mario hatte sich umgedreht. Die Standpauke galt eindeutig auch ihr und wenn sie noch nicht wusste, wie viel Mist beide Damen gebaut hatten, dann wurde es Zeit. Nun blieben ihm die Worte im Hals stecken. Emma sah blass aus und zitterte am ganzen Körper. Ihr nasses Sommerkleid ließ selbst im Dunkeln ihren Körper erkennen, der sich innerhalb der letzten Monate langsam zur Frau verwandelt hatte. Hüften deuteten sich an, ihre Brüste wölbten sich leicht und ihre Brustwarzen waren klein und hart. Ihre grünen Augen funkelten kämpferisch. Doch sie kaute unsicher auf ihrer Unterlippe herum. Mario fuhr sich durchs Haar und bemerkte irritiert, wie ihre Augen der Geste folgten. Mit ruhigen Bewegungen löste er sich von seiner Schwester.


  »Mario Torriani, wehe du lässt uns hier allein verhungern. Das erzähl ich alles Mama!« Diana klammerte sich enger an Mario.


  »Pscht, ist ja gut, Diana, alles ist in Ordnung, ich verrate euch nicht.« Beruhigend wiegte er seine kleine Schwester im Arm. Als könnte er sie jetzt alleine lassen, als würde er je zulassen, dass ihr etwas passierte! »Ich schau nur mal nach deiner besten Freundin, Baby. Ich geh nicht weg, versprochen.« Dieses Mal ließ Diana ihn gehen. Er stand auf und Emma löste sich in diesem Augenblick aus ihrer Starre. Ihre Augen funkelten wütend.


  »Ich komm alleine klar.« Sie wandte sich ab und suchte sich selbst eine trockene Stelle. Blitze flackerten draußen und der Donner brachte den Boden zum Beben.


  »Für eine Dreizehnjährige bist du ja ganz schön mutig.« Leise setzte sich Mario neben Emma und starrte ebenso in den Regen. Er sagte gar nichts und das musste sie wundern. Nach einer Weile drehte sie ihren Kopf und schaute ihn mit großen Augen an. Und was für Augen! In fünf Jahren würde sie allen Männern den Kopf damit verdrehen. Noch ahnte sie es nicht. Dazu diese süßen Sommersprossen und dann diese bezaubernden Lippen, die vor Kälte bebten. Mario ertappte sich dabei, wie er sie musterte, zum ersten Mal, seit er sie kannte, und wie er sie ebenfalls eng an sich drücken wollte, wie seine Schwester. Und doch anders, ganz anders. Er musste verrückt geworden sein! »Emma, du bist auch vollkommen nass.« Er seufzte. »Los, auch ausziehen!«


  »Spinnst du!« Emma verschränkte demonstrativ ihre Arme vor der Brust und Mario konnte schwören, sie wurde rot.


  »Emma?« Der Ton war warnend. »Das Kleid ist eh durchsichtig.« Nun zog sie ihre Knie ans Kinn. Das waren definitiv die falschen Worte.


  »Tu, was er sagt!«, mischte sich Diana schläfrig ein. »Nicht, dass du krank wirst!«


  Emma knurrte.


  »Ich kuck auch nicht hin, versprochen.« So gut, wie es eben ging. Mario würde ihr alles erzählen, um sie aus dem nassen Fetzen herauszubekommen.


  »Wehe!«, formten ihre Lippen als beinahe lautlose Warnung. Dann schloss er wie versprochen die Augen und überließ sich den Geräuschen der Nacht. Er hörte ihren keuchenden Atem, die schmatzenden Geräusche ihrer Schuhe, das Poltern, als sie sie auszog, das Tapsen ihrer nackten Füße auf dem Boden. Mit einem nassen Platsch landete ihr Kleid unten und ihr süßer Duft wirbelte zu ihm. Mario zog nun auch sein Shirt aus und fühlte blind Emmas Hand, die nach dem Stoff griff.


  »Besser?«, fragte er sanft.


  »Besser«, antwortete Emma so leise, dass er sie kaum über den Regen hinweg hörte. Er öffnete wieder seine Augen und nahm ihren Anblick in sich auf. Mit gesenktem Blick nickte sie und wickelte sich enger in den noch warmen Stoff. Dabei schonte sie ihren Arm. Hatte sie da was?


  »Zeig mal her!« Dieses Mal lief sie nicht weg, als er nach ihr griff. Er fühlte die Kratzer auf ihrer Haut, aber sie waren zum Glück nicht tief. Und er spürte ihren stummen Blick auf sich. Tat er ihr weh? Fehlte ihr etwas? Ihre Haut fühlte sich kalt an unter seiner Berührung und er schloss Emma besorgt in seine Arme. Sie erstarrte kurz überrascht, dann legten sich unerwartet zwei kühle Hände um seinen Nacken. Aus einer kurzen Umarmung wurde mehr und er konnte sich nicht dazu bringen, sie loszulassen, nicht bis sie wenigstens aufhörte zu zittern. »Wir alle sollten versuchen ein bisschen zu schlafen.«


  Mario hob Emma hoch. Er legte sich mit ihr zu seiner Schwester, die sich erschöpft an ihn kuschelte und einschlief. Emma war noch wach und ihr Herz raste direkt an seinem, obwohl sie sich nicht rührte.

  



  »Schlaf, Sweetheart …« Marios Lippen platzierten einen Kuss auf Emmas Stirn.


  Jetzt erst recht nicht! Emma hatte das unbestimmte Gefühl, ihm unter die Haut kriechen zu wollen. Das war natürlich total lächerlich, denn wer konnte das schon? Wie hypnotisiert fuhr ihr Finger über seine verletzte Augenbraue. Warmes Blut klebte zwischen ihren Fingerspitzen. Sein Atem streifte ihre Haut und seine dunklen Augen tasteten ihr Gesicht ab, dass es erneut glühte. Irgendetwas war gerade nicht normal und so faszinierend sie es auch fand, es machte ihr gleichzeitig Angst, weil sie spürte, dass es alles ändern könnte. »Lass mich los, Mario! Bitte.«


  Marios Hände fuhren im Dunkeln über ihre Arme und Beine. »Dir ist ja immer noch ganz kalt!« Statt sie loszulassen, zog er sie seufzend enger an sich. »Versuch ein wenig zu schlafen, Emma!«


  Aber wie sollte sie das, wenn etwas in ihr unter dieser Berührung erwachte? Wenn alles in ihr mehr wollte und sie keine Ahnung hatte, was ihr dieses Gefühl damit sagen wollte? Emma fühlte sich gänzlich anders, als wenn sie sich an ihre Eltern geschmiegt hatte. Diese Nähe beruhigte sie nicht, sondern ließ ihr Herz immer schneller schlagen und ihren Bauch komisch kribbeln. Das alles war so verwirrend!


  Mit einem unwirschen Laut drehte sie sich auf die Seite. Sie wollte Mario nicht mehr sehen und wenn er sie schon nicht losließ, so brauchte sie etwas Abstand. Doch das Gegenteil passierte. Rücken an Bauch rückten sie noch näher zusammen. Marios Arm umschlang sie und lag wärmend um sie. Geborgen setzte sich die Müdigkeit allmählich durch und im Halbschlaf zog sie seine Hand näher vor die Brust. Das plötzlich folgende Zögern machte sie wieder schlagartig wach. Sie spürte, wie sein Körper angespannt in ihrem Rücken verharrte. Als würden sie beide auf etwas warten.


  Donner grollte erneut und Emma zuckte zusammen und konnte sich ein Schniefen nicht verkneifen. Sie versuchte weiter still zu sein, aber Mario hatte es gehört. Sein Daumen strich über ihre Wange, so vorsichtig, als könnte sie zerbrechen. »Fass mich nicht an!«, flüsterte Emma und wunderte sich selbst über ihren unwirschen Ton.


  Hinter ihr seufzte Mario leise. Sie spürte es an der Luft, die warm in ihren Nacken blies. »Du bist noch so jung, Emma. Du verstehst gar nichts von dem, was gerade passiert.«


  Sofort wollte Emma protestieren. Sie war immerhin schon Dreizehn! Doch Marios Finger legte sich auf ihre Lippen und plötzlich brannten sie. Sie wollte ihren Mund öffnen und mit ihrer Zungenspitze den Finger berühren. Aber das gehörte sich doch nicht! Das hatte sie Erwachsene noch nie machen sehen.


  »Vertrau mir, Emma. Versuch zu schlafen. Bitte.« Marios Lippen flüsterten jedes Wort leise in ihr Ohr und Emma verstand, dass sie kurz davor war, eines der Geheimnisse der Erwachsenenwelt zu lösen. Es fühlte sich gut an und beruhigte sie plötzlich. Die Aufregung der letzten Minuten ebbte langsam ab und sie spürte die Müdigkeit bleischwer in ihren Knochen.


  »Okay«, flüsterte sie. Aber nach meinen Regeln, ergänzte sie trotzig im Stillen. Langsam verschränkte sie ihre Finger mit seinen und zog seine Hand dahin, wo sie sie schon die ganze Zeit haben wollte, näher an sich, an ihre Brust. Sie schmiegte sich egoistisch enger an Mario und deckte sich mit seinem Körper zu. Was auch immer das war, sie wollte es und sie spürte daran, wie Marios Arm sie nun doch an sich drückte und er seinen Kopf an ihren hielt, dass er es auch spürte und es nicht halb so falsch sein konnte, wie er ihr weis machen wollte.


  Das Gewitter ebbte langsam ab und während nur noch der Regen gleichmäßig auf das Dach tropfte, schlief Emma ein, unwissend, dass in dieser Nacht etwas ganz Besonderes geschehen war. Und der volljährige Mario ab diesem Augenblick alles unternehmen würde, um dieses kleine, dreizehnjährige Mädchen auf Abstand zu halten.


  


  


  2
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  »Du musst kommen, Emma! Bitte, bitte, bitte! Keine Ausrede auf der Welt lass ich gelten! Zu einer perfekten Hochzeit gehörst auch du.«


  Monatelang hatte Diana Emma per Telefon belagert. Seit beide Freundinnen beruflich getrennte Wege eingeschlagen hatten, sprachen sie zwar weiterhin regelmäßig, sahen sich jedoch höchstens einmal im Jahr. Ein ganzer Ozean und unzählige Verpflichtungen trennten sie. Diana hatte in Italien Kunstgeschichte und Design studiert und ein eigenes Studio in Florenz eröffnet. Emma konnte ein Stipendium für das renommierte Massachussets Institut of Technology in den USA, kurz MIT, ergattern und war nach Amerika ausgewandert. Mit Hartnäckigkeit und ziemlichem Glück schaffte sie es, sich danach im Silicon Valley zu etablieren – und das, obwohl sie nicht mit dem blond-braunhäutigen Kalifornien-Look sondern Sommersprossen und widerspenstigen, roten Haaren gesegnet war.


  Vor gerade einmal vier Wochen hatte Emma endlich zugestimmt, nicht nur für drei Tage zur Hochzeit ihrer besten Freundin an die Adria zu reisen, sondern auch noch die erste Brautjungfer für Diana zu spielen – aufgrund der knappen Zeit ohne die sonst üblichen Verpflichtungen. Sie müsste sich nicht um den Brautschmuck kümmern, sie müsste keinen Junggesellinnenabschied organisieren, sie müsste einfach nur kommen. Okay, sie war überredet.

  



  »Hier hat sich wirklich nichts verändert«, murmelte Emma und kurvte am Tag eins des Hochzeitswochenendes das letzte Stück Straße entlang. Die Gegend hatte ihren Zauber nicht verloren. Die weiße Sommervilla, wo sie früher ihre Ferien mit Diana verbracht hatte, thronte auf einer Felserhebung mit Blick auf die azurblaue Bucht, umsäumt von einem Blütenmeer aus Rosen, Oleander und Flieder und Terrassen voll wildem Wein. Es existierte also immer noch, das Stückchen Paradies auf Erden, mit dem sie so vieles verband.


  Zum Anwesen von Dianas Familie gehörten Ställe für Pferde und Sportplätze. Direkt am Haus schloss sich eine traumhaft schöne Poollandschaft mit verschiedenen Kanälen und Brücken an, die sich bis ins Untergeschoss des Hauses fortsetzte, so dass selbst im Winter, wenn das Meer zu rau stürmte, niemand aufs Schwimmen verzichten musste. Im Landhaus gab es mehrere Salons, die durch Flügeltüren verbunden waren. Bewirtet wurde das Haus von Maria und Alfonso, die ein kleines Cottage auf dem Besitz bewohnten.


  Emma lächelte und streckte sich kurz. Endlich ein paar Tage frei. Oder zumindest ein Tapetenwechsel. Direkt Urlaub hatte sie nämlich nicht bekommen. Ihr Laptop lag auf dem Beifahrersitz und ihr Blackberry klemmte dazwischen. Der einzige Grund, warum gerade Ruhe herrschte, war die Zeitverschiebung. Wenn hier Vormittag war, so gingen in Kalifornien langsam die Lichter aus und der Arbeitstag war zuende.


  Emma hielt in ihrem japanischen Kleinwagen, einem gut geflickten Toyota, der bei ihren Eltern auf ihre Rückkehr gewartet hatte, mit einem Knall vor der Toreinfahrt des Anwesens. Sie überreichte dem Wachmann wie selbstverständlich die Einladung, die sie mit goldenen Lettern als eine der Gäste der großen Hochzeit zwischen Diana und dem englischen Banker Philipp Weston auswies.


  Die Security drehte und wendete ihre Einladung, warf einen Blick auf sie und ihren Wagen und checkte schließlich die Gästeliste. Emma konnte sich ein Augenrollen nicht verkneifen. Die nahmen es hier aber ernst mit der Sicherheit.


  »Papiere, bitte!«, verlangte der Wachmann nüchtern.


  »Wie bitte?«


  »Papiere!«, wiederholte er.


  »Ich weiß verdammt genau, was Papiere sind. Warum wollen Sie die auch noch sehen? Ich habe eine Einladung. Oder steht mein Name etwa nicht auf der Liste?«


  »Papiere, Signora. Bitte.« Er seufzte genervt.


  Na großartig! Das Muskelpaket hatte anscheinend keinen anderen Satz beigebracht bekommen. Emma gab es auf, sich zu streiten und begann in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie zu suchen. Sie war nur froh, dass niemand hinter ihr wartete. Es wäre ihr zu peinlich gewesen, vor irgendjemandem der wohlhabenden Freunde und Familienmitglieder des Brautpaares ihre armselige Anwesenheit ausweisen zu müssen.


  Emma kramte weiter in ihrer Tasche. Mit einem Seufzen stellte sie schließlich den Motor ganz ab und hoffte, dass die alte Kiste nachher wieder anspringen würde. Sie schüttete frustriert den Tascheninhalt in ihren Sitz und begann in den Utensilien nach ihrem Ausweis zu wühlen.


  »Ha!« Na endlich. Unter Lippenstiften, Parfum, Zeitschriften und Deo war sie fündig geworden. Triumphierend hielt sie dem Wachmann die Papiere unter die Nase und sah dankbar, dass erst jetzt ein weiterer Wagen vorgefahren kam, und nun wie selbstverständlich wartete. Ein Ferrari. War ja klar!

  



  Mario Torriani kam knapp hinter einer alten Blechmühle zum Stehen. Auf der Fahrerseite hantierte ein rothaariger Lockenkopf und sein Herz schlug schneller. Leider bekam er keine bessere Sicht. Was er jedoch sah, waren ein knackiger Po in zu knappen Shorts – zumindest zu knapp für seine spießige Familie – und daraus schaute ein Paar endlos langer, makelloser Beine, die in pinkfarbenen Sneakers steckten. Je nachdem, wie sich die Frau bewegte, spannten sich ihre Muskeln an. Sehr sexy. Und die Dame hatte offensichtlich genau das gleiche Ziel wie er, die Hochzeit seiner Schwester mit dem Banker Philipp. Sein Handy klingelte, doch er schaltete es ab. Ein Lächeln trat in sein Gesicht. Er und der Wachmann zwinkerten sich verschwörerisch zu.


  Nach einigen Momenten krabbelte die Frau rückwärts aus der Blechmühle und Mario verfolgte mit Spannung, wie ihr Körper Zentimeter für Zentimeter auftauchte. Erst sah er ein Stück flachen Bauchs aufblitzen, dann ein blauweiß-gestreiftes Poloshirt, ihren vollen Busen, ihren Nacken, ihre Berge an rotem Haar und schließlich ihren Kopf, leicht errötet vom Wühlen. Zwischen ihren Lippen hatte sie die Papiere gehalten, die sie nun mit einem unwirschen Knurren und funkelnden Augen nahm und dem Wachmann kommentarlos in die Hand drückte. Marios zog scharf die Luft ein, als er die Dame erkannte. Emma Foresta. Er tastete mit seinen Augen erneut jeden Zentimeter ihres Körpers ab. Sie sah großartiger aus, als er sie in Erinnerung hatte. An diese Beine konnte er sich zumindest nicht erinnern. Nicht, dass sie gewachsen war, nur hatte sie sie bekanntlich nie so zur Schau gestellt. Ihre Haare waren unglaublich lang geworden und wirbelten sexy durch die Luft. Den Teenager hatte er noch meiden können, oder bei den wenigen Konfrontationen necken. Die Frau vor ihm raubte ihm den Atem und käme ihm nicht so leicht davon. Er spürte das Verlangen, ihr durch die Haare zu streichen und diese vollen Lippen, die sie sich ständig beleckte, endlich einmal zu schmecken.


  Mario lächelte, als er sah, wie Pedro bei Nicht-Familienmitgliedern zu Part zwei der Eingangskontrolle überging, dem Body Check. Ganz helle konnte der Wachmann allerdings nicht sein. Nach welchen Waffen suchte er und bitteschön wo sollten sie in diesem Outfit versteckt sein, fragte sich Mario und stieg aus.


  »Pedro, ich kläre das.« Mit einem Zwinkern zu Pedro übernahm er den Job. Dafür würde er in der Hölle schmoren, gestand er sich selbst lachend. Aber das wäre es wert. Oh ja!


  Je näher Mario kam, desto mehr merkte er, wie sie aufgrund der Prozedur bereits auf einhundertachtzig war und ihr Busen sich heftig hob und senkte. Wild wie eh und je. Behutsam legte er seine Hände auf ihre warmen Schultern und atmete tief ihren vertrauten Duft ein, der ihm seit Jahren nicht aus dem Kopf gegangen war. Ein feiner Schweißfilm überzog ihren Nacken und glitzerte verheißungsvoll. Seine Hände glitten über ihre Haut und die Anspannung verflog. Unter seinen Fingern entspannten sich ihre Schultern. Emma, Emma, Emma! Er schmunzelte. Sie genoss es doch nicht etwa? Oder hatte Amerika aus ihr ein leichtes Mädchen gemacht?


  Mario dehnte den Bodycheck aus, strich über die glatte, weiche Haut ihrer Beine und folgte ihren weiblichen Kurven. Haarsträhnen ihrer roten Mähne fielen über seine Haut und er erlaubte sich zum ersten Mal, dieses Gefühl zu genießen. Seine Hände fassten tastend zwischen ihre Brüste und Emma zog schneidend die Luft ein. Seine Finger brannten von der Berührung, umschlossen ihren vollen Busen jedoch fester. Sie atmete aus und ein leises Stöhnen entwich ihr. Ärger schwang mit … und Lust. Sein Daumen fuhr über ihre Spitzen, die unter der sanften Berührung verführerisch hart wurden. Er war ein Mann, sie eine Frau und manchmal waren die Dinge im Leben genau so einfach.


  Langsam drehte Mario sie um, damit er ihr Gesicht beobachten konnte. Seine Hüften schmerzten und er trat noch näher. Während seine Hände ihren Rücken mit süßen Schauern überzogen, presste er sich hart an sie. Zur Antwort legte sie ihre schmalen Hände auf seine Schultern und Marios Verlangen nach ihr, das er all die Zeit zurückgehalten hatte, wurde mit einem Schlag vollends wach und schmerzte. Ihr voller Mund schnappte nach Luft. Ihre Augen waren genießerisch zu kleinen Schlitzen zusammen gekniffen und Jadegrün funkelten sie ihn verführerisch an und tasteten ebenfalls seinen Körper ab. Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt, sie bog ihren Kopf leicht zurück und ihr heiserer Atem und die süßen, sehnsüchtigen Laute, die mit ihm mitschwangen, machten ihn richtig hart.


  Dann klingelte ihr Telefon und sie zuckte zusammen.

  



  Erde an Emma. Hatte sie den Verstand verloren?! Oder hatte sie zu lange in dem Auto ohne Klimaanlage gesessen und irgendeinen Dachschaden bekommen? Gerade als sie drauf und dran war, dem Wachmann einen Arschtritt zu verpassen, hatte sie plötzlich andere Hände gespürt. Sanfte Fingerkuppen, warme Haut, starke Arme. Sie hatte einen anderen Mann wahrgenommen und sein naher Geruch weckte plötzlich Erinnerungen und Ahnungen, die sie vergessen geglaubt hatte. Doch nun waren sie zurück, mit einer Heftigkeit, der sie erlegen war. Ihr Mund war sofort staubtrocken geworden. Normalerweise ließ sie sich nicht einfach auf offener Straße anfassen. Bei diesem Mann machte sie jedoch mit Freude eine Ausnahme. Seine Finger liebkosten unter dem Vorwand der Kontrolle jeden Zentimeter ihrer Haut und sie brauchte mehr. Ihre Brüste schmerzten, als er sie berührte, denn mehr noch als seine Finger, wollte sie seinen nassen Mund auf ihrem spüren. Sie verfolgte die langsam-erotischen Bewegungen seiner Hände auf ihrem Körper. Seit wann genügte nur einen Berührung, dass sie sich so stark zu jemandem hingezogen fühlte? Schon die gepflegten Hände brachten ihre Hormone aus dem Gleichgewicht. Der Fremde war außerdem eindeutig größer als sie und warf Schatten. Doch kalt wurde ihr nicht, im Gegenteil.


  Bestimmt war er hässlich, machte Emma sich Mut und biss sich erregt auf ihre Unterlippe. Supermänner flogen in der Regel nicht auf sie, er musste einfach hässlich wie die Nacht sein, sonst wäre sie verloren.


  Oh Gott! Er drehte sie um und belehrte sie eines Besseren. Ihr Mund klappte einfach auf, als sie denjenigen sah, zu dem diese Hände gehörten, die immer noch nicht von ihr abließen, allerdings jetzt nicht mehr nach Waffen und spitzen Gegenständen suchten, sondern ihre Haut liebkosten und sie näher an seine Erregung pressten. Das Brennen zwischen ihren Beinen wurde stärker und ihre Hüften bewegten sich leicht. Ungläubig legte sie ihre Hände auf seine Schultern, spürte die Muskeln und dass dieser Mann besser kein Traum war. Dafür wurde sie nämlich zu nass. Dunkelblaue Augen leuchteten verführerisch aus einem sonnengebräunten Gesicht. Seine dunkelblonden Haare lagen zerzaust und auf seinem Kinn und seinen Wangen standen kurze, sexy Bartstoppeln. Wenn er jetzt schon diesen verboten guten Out-of-Bed-Look hatte, wie würde er erst am Morgen danach schauen? Verschlungen mit ihrem Körper? Zu ihr gehörend? Emma biss sich auf die Lippen. Sein Blick registrierte es.


  Emma stöhnte. Die Nasenflügel seiner exotisch-kantigen Nase bebten, als koste es ihn alle Mühe, sich nicht sofort auf sie zu stürzen, während in seinen Augen Lust und Begehren leuchteten. Seine männlichen Lippen lächelten wissend, als er mit seinem Daumen über ihre fuhr. Wieder entschlüpfte ihr ein zufriedenes Stöhnen, wie Emma überrascht registrierte. Sie stöhnte normalerweise nicht so leicht. Er zog sie noch näher zu sich. Seine Finger fuhren durch ihr Haar und süße Schauer verzauberten ihren Körper. Seine Hände auf ihrem Po schickten heißes Verlangen in ihren Schoß. Normalerweise hätte sie spätestens jetzt reißaus genommen, stattdessen schaute sie immer wieder zwischen diesen blauen Augen und den Lippen hin und her und merkte, wie sie sich ihre Lippen befeuchtete und nun ihre Hand weiter über diesen Zu-gut-um-wahr-zu-sein-Körper wandern ließ. Ja, ja, ja! Sie würden sich küssen! Sie spürte es am ganzen Körper und freute sich auch noch darauf! Denn dunkel in der hintersten Ecke ihres Kopfes, wusste sie, dass das etwas war, was sie schon immer wollte. Dass dies jemand war, den sie schon immer wollte.


  Dann klingelte Emmas Handy. Sie hörte das Piepsen, und schlagartig wurde ihr klar, was gerade passierte, als hätte ihr jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen. Sie schüttelte sich, kam blitzschnell zu sich, machte sich los und suchte fluchtartig auf ihren Sitz nach ihrem Blackberry.


  »Emma Foresta? … ja … ja natürlich bin ich online!« Sie begann hektisch im Auto zu wühlen und kramte ihren Laptop mit immer noch zitternden Fingern heraus. Nichts hätte sie schneller aus dieser Trance befreien und sie in die wirkliche Welt zurückbringen können, als ein Notfall-Anruf ihrer Firma. »Ja, ich krieg auch die Fehlermeldung!« Sie starrte auf den eingeschalteten Laptop und zog die Stirn in Falten. Der Fehler war beim letzten Programmstart, bevor sie in den Flieger gestiegen war, noch nicht aufgetaucht. Alles hatte reibungslos funktioniert! Sie begann zu schwitzen. Sie kaute auf ihrer Lippe herum und schlug wütend aufs Lenkrad. »Ja, ich kümmere mich darum … natürlich … bye, bye.« Soviel zur Zeitverschiebung und etwas Ruhe vor der Arbeit. Das hier war das wirkliche Leben. Emma legte auf und trat ihren Wagen. »Kack-Fuck!« Im Valley musste es Mitternacht sein und man hatte sie bestimmt erst jetzt angerufen, weil man geglaubt hat, den Fehler ohne sie beseitigen zu können. Nun dürfte sie sich trotz Jetlag um den Mist kümmern. Als wäre sie ausgeruht! Soviel zu einem schönen, verlängerten Wochenende. Sie wirbelte herum und stutzte. Dort stand der Mann, unter dessen Händen sie für einen Augenblick vergessen hatte, wer sie war. Und anscheinend hatte er sie die ganze Zeit beobachtet. Sie kniff die Augen zusammen. Und bei Verstand kam er ihr irgendwie dunkel bekannt vor.


  »Was gibt es da zu glotzen?!«, fauchte Emma, merkte aber im gleichen Moment, wie ungerecht das war. »Kann ich nun durchfahren?« Sie wandte sich etwas freundlicher an den Wachmann und der nickte mit einem Seitenblick auf den anderen Mann. Großer Gott, er gehörte doch nicht etwa zur engen Familie? Dann steckte sie ganz schön in der Klemme. Ihr war nämlich immer noch an Stellen warm, an denen ihr dann nicht hätte warm werden dürfen.

  



  Emma machte Anstalten weiter zu fahren, doch ihr Wagen sprang nicht an. Mario hörte das Stottern des Motors, doch nichts geschah. »Was hältst du davon, wenn du mit mir hochfährst und wir dann jemanden deinen Wagen abschleppen lassen?«


  Mario lehnte sich zu ihr in den engen Innenraum und verfolgte einen weiteren fruchtlosen Startversuch. Emma schaute zurück zu seinem Ferrari und kniff ihre Augen zusammen – dieses Mal vorsichtig und auf der Hut. Auch gut, sie warf sich also nicht an jeden Kerl und schien eher über sich selbst verärgert. Stur wie eh und je versuchte sie es noch ein Mal und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Nichts geschah. Natürlich nicht.


  Mit einem Seufzen stimmte sie zu. »Aber wehe … du … das, was eben war …«


  »Meine Hände sind am Lenkrad.« Mario lächelte so gewinnend wie möglich, obwohl er immer noch hart war.


  »Also gut.« Emma raffte ihre wichtigsten Sachen zusammen. Mario setzte sich derweil in seinen Wagen und wartete geduldig. Im Schutz der abgedunkelten Scheiben beobachtete er sie ungeniert, bis sie in dieser sexy Shorts zu ihm kam und er ihr die Tür von innen aufmachte. Sie ließ sich mit dem Po zuerst in den Sitz fallen und ihre endlos langen Beine folgten.


  Sein Puls beschleunigte sich. »Bereit?« Sie errötete leicht und Mario spürte wieder das Ziehen in seinen Lenden. Also startete er den Motor. Emma öffnete das Fenster und ihr bezaubernder Duft wirbelte in den Wagen. Ihre Haare leuchteten an den Spitzen durch die Sonne Kastanienrot und ihr Atem ging immer noch schnell. Diana hatte gar nicht erzählt, dass Emma auch zur Hochzeit kommen würde. Emma, die er seit Jahren nicht gesehen hatte. Emma, die er als Teenager gemieden hatte wie die Pest. Emma, die ihn vor fünfzehn Jahren mühelos verzaubert hatte und kein Mittel, oder in seinem Fall, keine Frau, konnte diese Nacht und dieses immer weiter schwelende Begehren in ihm auslöschen. Er hatte sie schon immer gewollt und nun würde er sich nicht besonnen zurückziehen. Sie waren erwachsen und dieses Mal musste er sie bekommen.


  Nicht einmal fünf Minuten später hielten sie vor der Villa und Mario stieg aus. Diana kam ihnen aus dem Haus entgegen gewirbelt. Er packte sie grinsend. Nach ihm stieg Emma aus dem Wagen und Diana zog kurz fragend eine Augenbraue hoch.


  »Schön, dass du es geschafft hast, Mario! Du kommst spät. Ich hatte dich schon gestern erwartet. Ich dachte, wir haben noch etwas mehr Zeit für uns.«


  Mario schwieg dazu und umarmte seine Schwester. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Emma. Ihre Gesichtszüge entgleisten. Anscheinend wurde ihr erst jetzt klar, wer sie gerade berührt hatte.


  »Hi Diana, wie gut dass … dein Bruder … zur Stelle war!« Emma schluckte und umarmte seine Schwester mit einem gequälten Lächeln. »Wehe du sagst, was gerade passiert ist!«, zischte sie ihm zu, als er zurück zum Wagen schlenderte, um seine Sachen zu holen. Ihren warnenden Ton kannte er noch gut von früher und er grinste. Natürlich würde er es nicht sagen! Nur irgendwie hatte ihn dieser Ton schon immer dazu animiert, es nicht auf sich beruhen zu lassen. Erst recht nicht nach dem, was er soeben gespürt hatte. Mario bekam von seiner Schwester ebenfalls einen warnenden Blick zugeworfen. Was hatten nur alle? Er war nicht der Einzige, der eben noch so laut gestöhnt hatte! Er schnappte sich seine Taschen und verschwand gut gelaunt in der Villa.


  


  


  


  Du willst wissen, wie es weiter geht? Das vollständige eBook ist auf amazon für 2,79 EUR erhältlich.


  Mehr von Philippa L. Andersson: Das letzte Mal


  


  Johanna May übernimmt ein letztes Mal den Job als Hostess. Sie soll den Milliardär Roman van Bergen ein Wochenende lang bei der Geburtstagsfeier seiner Mutter begleiten. Einfacher als gedacht! Vor allem, wenn man sich in Gegenwart dieses Mannes nach seiner Berührung sehnt und einem an Stellen warm wird, an die man bei normalen Aufträgen nicht einmal denkt. Aber was ist schon normal, wenn Roman van Bergen scheinbar sowieso nach seinen eigenen Regeln spielt?


  [image: ]


  Erotischer Kurzroman, ca. 60 Seiten, eBook, 2,79 EUR


  


  Hier beginnt die Leseprobe:


  


  1 - Blauäugig


  


  »Ich dachte, du bist größer!« Philipp van Bergen hatte die Tür geöffnet und warf einen nachdenklichen Blick auf die Express-Buchung Johanna May — über die für den eleganten Abend unpassend offenen, fast schwarzen Haare, die klaren und durch Mascara noch größer erscheinenden seegrünen Augen, über die vollen, zart geschminkten Lippen, den runden Busen, die schmale Taille, bis hin zu den schlanken Fesseln, die in gefährlich hoch aussehenden Riemchen-Stilettos steckten und wieder nach fast oben. Zum Busen, der vom sexy schwarzen Designer-Kleid betont wurde.


  »1,76 cm«, unterbrach Johanna die Gedanken von Philipp van Bergen und versuchte ihn genauso neutral zu behandeln wie jeden anderen Kunden. Mit dem einzigen Unterschied, dass er definitiv der Letzte wäre. Sie hatte das mit ihrem Agenten lang und breit besprochen. Sie hatte sich nicht nur ihr Studium als Hostess der besonderen Art finanziert, sondern über die Abendgesellschaften und nächtlichen Tête-á-têtes auch wertvolle Kontakte geknüpft. Nun, da sie ihren Master hatte und als PR-Profi durchstarten würde, wäre Schluss damit. Nur noch das Wochenende bei den van Bergens in Potsdam und am Montag, nach dem Vertragsschluss mit der Bank, wäre sie dann offizielle Inhaberin von JoPress und würde der Hauptstadt zeigen, was gute PR alles konnte. Endlich!


  »1,76 cm«, wiederholte Johanna selbstbewusst. »So steht es in meiner Sedcard. Willst du nachmessen?« Sie streckte demonstrativ ihren Rücken durch und funkelte den Mann vor ihr an. Sie war alles andere als ein Zwerg, zierlich vielleicht, aber kein Püppchen! Wenn, dann waren die van Bergens eher etwas zu groß geraten, was in so ziemlich jedem Frauenmagazin weltweit bereits bis ins Kleinste analysiert worden war.


  »Nein, natürlich, komm rein!« Philipp konnte sich ein Grinsen gerade so verkneifen. Vielleicht war sie nicht ganz die Begleitung, die seine Mutter im Kopf hatte, als sie ihren Geburtstagswunsch geäußert hatte. »Ich möchte deinen Bruder Roman einmal nur während meines Geburtstagswochenendes in Begleitung einer Frau sehen. Und er sollte es besser genießen!« Aber Johanna May wäre mit diesem entzückenden, schnellen Mundwerk die Richtige, um die Langweiler in der Familie aus ihrem Winterschlaf aufzuwecken. Allen voran, seinen Bruder. Er war ehrlich gesagt etwas neidisch.


  So selbstsicher wie möglich schritt Johanna an Philipp vorbei ins Warme des Gebäudes und zog ihren bis dato halb offenen Mantel nun gänzlich aus. Sie versuchte beim Anblick der Empfangshalle nicht in Ohnmacht zu fallen. Sie war einiges an Reichtum gewohnt. Die van Bergens stellten das mühelos in den Schatten. Wände mit Edelsteinen und Diamanten, Kronleuchter so groß wie Johannas Wohnzimmer zu Hause! Das Licht fiel funkelnd auf antike Kunst, virtuos handgeknüpfte Teppiche und einen Mosaikfußboden, der unmöglich abbilden konnte, was sie dachte, was er zeigte. Sie blinzelte ungläubig.


  »Dionysus«, erklärte Philipp trocken, der ihrem Blick gefolgt sein musste, und ergänzte häppchenweise: »Mit Persephone. Und Aphrodite.«


  »Natürlich«, lächelte Johanna zuckersüß und trat zielsicher mitten ins Zentrum des antiken Dreiers.


  Philipp sagte dazu dankbarerweise nichts. »Mein Bruder arbeitet noch. Wie immer«, erklärte er. »Sorg einfach dafür, dass er spätestens um 21 Uhr bei den Gästen ist. Mutter wird es dir danken.«


  Als hätte sie das nicht bereits x-mal gemacht, folgte Johanna mit ungesundem Herzklopfen und klackernden Absätzen dem Milliardär quer durch die Empfangshalle über eine weitläufige Treppe in die Beletage — vorbei an zahlreichen erotischen Akten, für die Ewigkeit in Marmor gebannt. Frau Mama hatte einen verblüffend schamlosen Geschmack.


  Während Johanna so schnell wie auf den Highheels möglich hinter ihrem Auftraggeber herlief, zwang sie sich, im Kopf weitere Fakten ihrer Blitzrecherche zu den van Bergens abzurufen. So wie Philipp sein charmantes Lächeln in jede Kamera hielt und das Vermögen der Familie nach besten Kräfte minimierte, so bekamen die Paparazzi von seinem älteren Bruder Roman van Bergen, wenn überhaupt, dann nur den Rücken vor die Kamera. Ein Riesenrücken, wie sie sich eingestehen musste, der jedem Fotografen sofort ein Vermögen einbrachte. Mehr nicht. Keine Eskapaden, keine Statements und keine Infos, was er den ganzen Tag trieb. Nichts. Roman würde immer nur arbeiten. Das war das Einzige, worin Einigkeit herrschte. Ansonsten tauchten aus Mangel an Beweisen ständig die gleichen Gerüchte auf, die ihm entweder Homosexualität, Asexualität oder gar keine bescheinigten, indem sie ihn als Marionette der Mutter abtaten. Egal, was nun stimmte, der Name van Bergen stand für einen der erfolgreichsten Kapitalgeber weltweit. Was auch immer diese Familie, beziehungsweise nach dem Tod des Alten van Bergen nun Roman, finanzierte, es verwandelte sich beinahe magisch zu Geld. Jeder Menge Geld. Wie würde man so jemanden gegen seinen Willen überzeugen, einer Party beizuwohnen? Sie seufzte leise und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.


  Philipp war vor einer riesigen, zweiflügligen, mit —wie sollte es anders sein— Gold und Edelsteinen verzierten Tür stehengeblieben. Er klopfte kurz, öffnete sie, ohne dass Johanna ein Signal zum Eintreten bemerkt hätte, und plötzlich tat sich eine andere Welt auf.


  Statt einem »Hallo wie geht's, Bruderherz?«, hörte Johanna aus der puristischen Höhle eine sehr tiefe und im Gegensatz dazu dennoch angenehme Stimme angepisst grollen: »Ja, du mich auch! Dann steck dir doch deinen Zement sonst wohin! Ich krieg schon meine beschissenen Steine nach Taiwan und wenn ich sie eigenhändig aus Fels meißeln und rüber schleppen muss!« Das Telefonat war zuende. »Fuck!«


  Wumm!


  Johanna zuckte zusammen. Jedes noch so feine Härchen auf ihrem Körper hatte sich in Alarmbereitschaft aufgestellt. Roman hatte der Tischplatte einen wütenden Schlag versetzt, aber sie hielt. Weil sie zum Glück aus massivem Stein und nicht wie das restliche Anwesen aus filigranem Gold und Glitzer erbaut war. Überhaupt, der Raum bot einen scharfen Kontrast zu Madame van Bergens übriger Einrichtung. Und die schallisolierte Tür stellte die unmissverständliche Grenze dar. Dahinter beherrschten kühle Farben, funktionelle Materialien und gerade Formen den Raum. Kein Dionysus weit und breit. Stattdessen thronte mittig hinter einem immens großen Schreibtisch Roman van Bergen vor zahlreichen Monitoren.


  »Was willst du hier, kleiner Bruder?«, fragte Roman van Bergen abschätzig ohne sich umzudrehen. Sein breiter Rücken spannte sich, er atmete tief durch und las scheinbar eine weitere Hiobs-Botschaft auf seinem Blackberry. Und dann seinem iPad. Und seinem Bildschirm.


  Philipp hatte die ganze Show keine Spur beeindruckt. »Na was wohl? Ich hab dir jemanden für heute Abend mitgebracht, der nicht nur Steine im Kopf hat. Johanna heißt die Dame und steht dir zu allem zur Verfügung«, flötete er wohl gelaunt.


  Johanna fühlte sich wie angeschossen und wich intuitiv einen Schritt zurück. Reiner Fluchtreflex, denn sie war alles andere als aus Stein und wollte diesem Choleriker nicht mal auf Armlänge begegnen. Leider brachte ihr ihr Protest nicht viel. Philipp packte sie und schob sie unmissverständlich vor ins Zimmer. Willkommen auf dem Präsentierteller!


  »Ich hab dir gesagt, ich will keines deiner kleinen, dummen Mädchen. Und ich bin mir sicher, Mutter wird auch einen weiteren Geburtstag mit ihrem Single-Sohn überleben.« Nun war der Ton ins Zynische gewechselt. Roman fuhr sich genervt von den Nachrichten, die er las, mit seinen langen Fingern durch das bis eben gepflegte Haar und begann eine weitere Nummer zu wählen und wenig später wieder zu telefonieren. Offensichtlich mit einem Mister Shoushou aus Vietnam. Die Luft knisterte vor Anspannung.


  Van Bergen Junior ließ sich von dem Gehabe seines Bruders nicht irritieren. »Du weißt doch, Hunde, die bellen, beißen nicht, Johanna. Nicht vergessen: 21 Uhr«, zischte er, schob Johanna noch einen Meter weiter ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Klasse!


  Roman stand auf und Johanna zog die Luft ein. Sofort leuchtete ihr Philipps Kommentar zu ihrer Größe ein. Wenn sie ein stinknormaler Wolkenkratzer unter den Frauen war, sagen wir mal das gute alte Rockefeller Center, dann glich er einer massiveren Version des aufregenden Burj Kalifa in Dubai. Der Typ war riesig und bewegte sich so, als sei er sich dieses Körpers verdammt bewusst. Er hatte die Figur eines Sportlers, breite Schultern, kräftige Arme, eine schmale Taille. Eine Augenweide. Und ja, er war groß, größer als sein Bruder. Während er sprach, ging er auf und ab. Die Hemdsärmel waren lässig hochgekrempelt und Johannas Augen verfolgten fasziniert das Spiel der leicht gebräunten, muskulösen Unterarme und die Gestik seiner Hände, die jedes einzelne Wort untermalten. Immer kraftvoller und energischer. Das Gespräch entwickelte sich ganz und gar nicht wie gewollt. Der erst ruhige Ton wurde zunehmend aggressiver. Bis Roman mitten im Gespräch Johanna entdeckte und sie feindselig musterte. Sein ganzer Körper stand plötzlich still und Johanna spürte seinen hochkonzentrierten Blick auf sich, dass ihr die Beine weich wurden.


  Nicht der Blick eines Mannes auf einer Frau, sondern eines Stieres, der gleich rot sehen wurde, dachte Johanna. Sie zwang sich ruhig durchzuatmen und nichts zu unternehmen, sondern möglichst zuversichtlich zu lächeln und ihn nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Und was nun?«, fragte Roman in ihre Richtung, als er das Telefonat keine Spur besser gelaunt beendet hatte. Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und aus seinen zusammengekniffenen Augen war nicht abzulesen, was er dachte.


  »Du … du solltest dich fertig machen … für die Feier«, stotterte Johanna für einen Augenblick unsicher und ärgerte sich über sich selbst. Was drehte sie so durch? Sie hatte schon Babysitter für alle möglichen Kaliber gespielt, da würde sie sich doch von so einem Möchtegern-Milliardär nicht einschüchtern lassen!


  Roman zog eine Augenbraue hoch. Ein amüsiertes Lächeln legte sich für wenige Sekunden auf seine Lippen. Dann setzte er sich kommentarlos wieder an sein Notebook. Na clever angestellt! Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.


  Verdammt, tu etwas!, dachte sich Johanna, Panik hin oder her. Sie erwachte endlich zum Leben, schaffte es, ihre Augen von Roman zu lösen und sah sich um. Ein XXL-Bett mit zerwühlten Laken, ein Ledersofa, benutzte Gläser auf dem Tisch, eine geöffnete Balkontür, das Bad. Und ein Ankleidezimmer. Johanna preschte voran. Das war doch ein Anfang, vertrautes Terrain! Unzählige Hemden und Anzüge hingen ordentlich an Stangen und Bügeln. Trug der Typ nichts Anderes? Sie schaute kurz über die Schulter. Nein, offensichtlich entsprach das genau seinem Stil. Er schien mit Dunkelblau, Dunkelgrün und Schwarz gleich welcher Marke verwachsen zu sein. Wahrscheinlich hatte er auch einen Designer-Schlafanzug in seinen drei Lieblingsfarben. Der kleine, böse Gedanke heiterte sie etwas auf.


  »Also gut, wo sind die Klamotten für Mamas Party?«, murmelte Johanna, fuhr mit den Fingern über Hemden und Jacketts, während sie Roman im Zimmer wieder sprechen hörte. Schließlich blieb ihre Hand an einem edlen Frack hängen. Uhhh! Kein Wunder, dass der Typ weder auf die Feier noch auf Mama Bock hatte. Aber danach ging es nicht.


  »Schau mal, was ich gefunden habe, Sweetheart!«, trällerte Johanna. »Was hältst du davon, wenn du schnell duschst? Dann sind wir pünktli-« Sie hatte sich die Klamotten geschnappt und sich mutig zurück in Romans Territorium gewagt. Ihr blieben jedoch, sobald Roman van Bergen in Sichtweite kam, alle weiteren Worte im Halse stecken.


  »Ich mag das noch nicht ausprobiert haben … Johanna May. Mein Schrank hat abschließbare Türen. Ich kann mir sehr bildlich vorstellen, dich ohne Widerrede da einzusperren.« Roman überlegte kurz und lächelte dann böse: »Vielleicht sollte ich dich dazu knebeln. Und fesseln. Wäre doch zu schade, wenn du mit deinem Designer-Kleidchen meine Ordnung durcheinander bringst. Also sei ein kluges Mädchen und lass es, okay?«


  Johannas Mund war trocken geworden und ihr Kopfkino zu Romans Fesselszenario hatte unpassenderweise dafür gesorgt, dass ihr zwischen den Beinen wärmer geworden war. Komm zu dir!, ermahnte sie sich, sei professionell, er ist ganz sicher nicht der erste Gott, mit dem du zu tun hast. Warum brachte er sie so durcheinander? Sein Blick holte sie zum Glück schnell wieder in die Gegenwart. Er war schneidend wie unmissverständlich: Das war eine besonders gut gemeinte Warnung und Johanna zweifelte keine Sekunde, dass jeder, der mit ihm zu tun hatte, sie auch als solche verstand. Als hätte sie eine Wahl!, fluchte der Profi in ihr. Der Auftrag war ja wohl eindeutig gewesen: ab auf die Party! Mit Roman van Bergen! Frustriert schielte sie zur Uhr. Viertel nach Acht. Wie brachte man einen Stier dazu, nicht auszuflippen und wie einen sturen Esel, brav zu gehorchen?


  »Versuch es erst gar nicht, Darling. Meine Geschäftspartner kommen gerade alle in ihr Office. Ich werde diesen Platz heute Abend ganz sicher nicht mehr verlassen.«


  Wieder streckte Roman ihr demonstrativ seinen breiten Rücken entgegen. Diskussion beendet? Von wegen! So leicht würde Johanna nicht den Schwanz einziehen! Sie hatte Eier! Wetten? Sauer schaute sie zu dem Fetzen an Frack, den sie ehrlicherweise auch nicht anziehen würde, und begann fieberhaft nach einem Weg zu suchen, Roman von seinen Bildschirmen, Terminals und Papieren wegzulotsen. Nur eine drastische Aktion fiel ihr ein. Die würde ihm nicht gefallen. Johanna musste schlucken und bekreuzte sich innerlich. Die würde selbst ihr an seiner Stelle nicht gefallen. Aber hatte sie eine Wahl? Nein. Also dann …


  »Schau ich mich eben um«, sagte Johanna zuckersüß. Wie zu erwarten, ignorierte Roman sie. Sein Pech. Ihre Augen suchten den Raum ab und sie bewegte sich möglichst unauffällig und leise von einer Ecke zu anderen. Dann entdeckte sie, was sie gesucht hatte: den zentralen Stromschalter für seine Technik.


  Johanna atmete noch einmal tief durch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Timing war jetzt alles. Sie müsste nur so schnell wie möglich Richtung Bad hechten, hinter sich absperren und in sicherer Entfernung bis drei zählen. Wenn er sich wieder beruhigt hätte, dann würden sie reden und er würde einsehen, dass er mit ihr zur Party gehen müsste. Ihr Kopf würde noch dran bleiben und alle wären glücklich: Sie, Philipp, Mama van Bergen und der alte Sohnemann. Job erledigt. Knips.


  Mit einem Satz hechtete Johanna los. Doch sie hatte die Rechnung offensichtlich ohne ihre superhohen Stilettos und die megaschnellen Reflexe von Roman gemacht. Oder es lag am Heimvorteil. Kaum war sie kurz orientierungslos wegen der plötzlichen Dunkelheit, da spürte sie den Griff eines Mannes und die Kraft eines ziemlich muskulösen Körpers, die sie beide an der weiteren Flucht hinderten.


  »Hast du den Verstand verloren! Woher hat dich Philipp? Aus einer gottverdammten, billigen Absteige?!«


  Für eine sehr lange Sekunde war sich Johanna sicher, dass Roman sie schlagen würde. Und sie könnte nichts dagegen unternehmen, außer herumzuzappeln. Ihre Angst musste sich in ihren Augen widerspiegeln, denn er beruhigte sich ein bisschen. Seine Händen waren jedoch weiterhin damit beschäftigt, sich wie Schraubstöcke um ihre Arme zu legen und sie wie eine Puppe hin und her zu schütteln. Irgendwie musste das ihren messerscharfen Verstand beeinträchtigt haben. Woher sonst kamen die nächsten Worte? »Oh bitte, spar mir das Drama! Der Tag war doch sowieso nicht so erfolgreich und jemand wie du macht bestimmt alle zehn Minuten eine komplette Datensicherung.«


  »Alle fünf«, knirschte Roman van Bergen zur Antwort mit den Zähnen. Seine Hände umklammerten nach wie vor ihre Arme, doch das Schütteln ebbte langsam ab. Johanna baumelte hilflos ein paar Zentimeter über dem Steinboden und seine eiskalten Augen bohrten sich in ihre. Was jetzt? Auge um Auge?


  Sandelholz, Moschus, Mann. Jetzt, wo sie sich so nah waren, überwältigte sein Geruch sie. Und legte jeden logischen Gedanken auf Eis. Seine schönen Augen blitzten unter dichten Wimpern, wie Johanna erstaunt feststellte. Blau bis Türkis, wie das Wasser der Ägäis. Und ihr wurde bewusst, dass Roman van Bergen auf die Distanz sehr genau merken musste, dass ihr Blick plötzlich lüsterner geworden war. Kein Wunder, wenn nur zehn Zentimeter Luftlinie zwischen ihnen lagen! Seine Augen funkelten. Aber anders als zuvor, schelmisch. Und plötzlich machte es Klick bei Johanna und sie konnte sich ein wissendes Lachen nicht verkneifen: Sie war tatsächlich der erste Mensch auf Erden, bei dem Roman van Bergen komplett die Beherrschung verloren hatte! Noch dazu bei einer Frau. Und er wusste, dass sie es wusste! Ihr Grinsen wurde immer zufriedener und breiter, bis er sie wieder auf dem Boden absetzte. Obwohl es gerade noch umgekehrt war, jetzt hatte sie ihn in der Hand.


  »Bravo, du hast gewonnen! Aber das wird ein Nachspiel haben. Was soll ich nun anziehen?!«, knurrte Roman und machte wieder Licht.


  »Wie wäre es, wenn du dir selbst etwas aus deinem ach so abwechslungsreichen Schrank aussuchst? Du bist doch alt genug, oder?«, ging Johanna spielend leicht auf den aggressiven Tonfall ein. Wie viel konnte bei der Auswahl schon schief gehen?


  Roman verschwand im Bad und Johanna rieb sich ihre endlich freien, schmerzenden Arme und kramte mit knirschenden Zähnen in ihren Sachen nach einem Taschenspiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. Als sie aufschaute, entdeckte sie ihren Auftrag, der gerade aus der Dusche kam und vergaß völlig, wer sie war und wo sie sich befand. Ihr Mund wurde staubtrocken, die Luft auf einmal zu heiß. Wäre sie in der Wüste Gobi, wäre das okay. Für einen verschneiten Dezembertag waren das jedoch beunruhigende Zustände. Woher um alles in der Welt hatte jemand, der den ganzen Tag vor dem Computer hockte, solche Muskeln!?, fragte sie sich. Dann verselbstständigten sich ihre Augen und arbeiteten sich ohne ihr Zutun über einen trainierten Rücken und breite Schultern fasziniert dorthin vor, wo sich sein Po unter dem Handtuch sehr vielversprechend abzeichnete. Bei jeder Bewegung spannten sich seine Muskeln. Wenn er sich jetzt umdrehen würde, dann— Mist! Schnell tauchte Johannas Kopf in ihrer Tasche unter.


  »Meinst du, das geht?«, fragte Roman belustigt.


  »Bestimmt«, nuschelte Johanna und blieb vorsichtshalber auf Tauchstation.


  »Fertig!«, meldete der Held nach nicht einmal fünf Minuten. Beim nächsten Aufschauen erwies sich Johannas Vertrauen in Romans Garderobe als fataler Fehler. Der Herr trug verkehrte Socken, eine braune Nadelstreifen-Hose zu einem schwarzen Tweed-Jacket und das Hemd leuchtete rosa?! Wo bitte hatte er das in der kurzen Zeit aufgetrieben?! Romans Garderobe bestand aus keinem einzigen Farbtupfer! Er spielte mit ihr.


  »Könntest du mir bitte bei der Krawatte helfen?«, flötete Roman zuckersüß. Grrr, als wüsste jemand, der mit den Shoushous der Welt sprach, nicht genau, dass mit ›bitte‹ und ›helfen‹ nichts mehr zu retten war. Johanna schmulte so unauffällig wie möglich auf die Zeit. Wenn sie so gehen würden, wären sie pünktlich. Und eine Blamage …


  »Nein«, sagte Johanna streng und kniff ihr Lippen zusammen. Es mag zwar fünf vor zwölf sein, aber deswegen ließ sie sich noch lange nicht so manipulieren.


  »Nein?«, wiederholte Roman ihre Antwort amüsiert, als könnte er sich gar nicht vorstellen, was sie meinte. »Muss ich jetzt etwa selbst-?«


  »Das alles …« Johanna suchte nach passenden Worten und fuchtelte mit ihren Händen herum. »Nein. Du meinst wohl, ich merke das nicht! Da sahst du ja vorhin besser aus!« Johanna hatte endlich wieder genug Power, um auf beiden Beinen zu stehen und maß ihn ab.


  »Ach, ich sah gut aus?«, lachte Roman und posierte lässig.


  Johannas linke Augenbraue schoss nach oben. Flirtete er etwa mit ihr?! Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Vielleicht hatte Roman sie vorhin nur zu sehr geschüttelt und ihr Gehirn litt unter akutem Sauerstoffmangel oder sie hatte neuerdings Ohrenprobleme. Ohne auf Romans Antwort einzugehen, stürmte Johanna erneut in den Kleiderschrank und griff zielsicher nach einem Armani-Anzug und -Hemd. Immerhin aktuelle Kollektion wie sie zufrieden feststellte.


  »Das da! Nun mach schon!« Sie musterte Roman fuchsteufelswild und er grinste spielerisch zurück und begann sich ganz langsam mit aller Zeit der Welt auszuziehen. Vor ihren Augen.


  Aus Reflex wollte Johanna sich umdrehen, aber Romans schneidende Stimme stoppte sie unverzüglich: »Ich würde besser hinschauen, Johanna. Wir wollen doch nicht, dass ich wieder etwas durcheinander bringe, oder?«


  Wahnsinnig witzig!, dachte sich Johanna. Die Ansage war Drohung und Einladung zugleich. Sie drehte sich wieder um und starrte zu Roman. So wie er zu ihr schaute und bravourös Flirtlektion Eins, ›Augenkontakt‹, absolvierte, stimmte hier irgendetwas mächtig gewaltig nicht. Nur was oder noch besser warum, fragte sich Johanna verwirrt und hoffte, dass man nicht jeden ihrer Gedanken von ihrem Gesicht ablesen konnte. An ihrem sexy Kleid konnte es unmöglich liegen. Sie versuchte sich an irgendeinen Kommentar zu erinnern, der Roman van Bergen mit Frauen in Verbindung gebracht hatte und erklären würde, was hier gerade passierte. Ihr fiel kein einziger ein. Oder liefen alle Affären diskret ab? Weil alles in diesem Raum passierte? Mit Schallisolierung? Johanna musste schlucken und hörte Roman leise lachen. »Ich mach dich scharf, oder?« Er hatte die Socken ausgezogen und fummelte an seiner Hose herum.


  Das wäre der richtige Moment, um einfach in Ohnmacht zu fallen und alle Probleme würden sich —puff!— in Luft auflösen. Johanna biss sich auf die Zunge, um bloß keinen weiteren verräterischen Ton von sich zu geben.


  »Ich höre deinen Puls«, grinste Roman unverschämt und zog sein Hemd aus. Wer war der Typ? Superman? Mit Super-Gehör?


  »Ein gutes Zeichen, oder? Ich lebe noch«, erwiderte Johanna darauf so ruhig wie möglich und sah stumm zu, wie aus dem Nerd ein komplett angezogener Mann wurde. Einhundertprozentig. Gefährlich. Und zum Anbeißen. Und Johanna erinnerte sich an ihren Job. Ein gutes Zeichen dafür, dass sie wieder normal tickte.


  »Ich helf dir. Moment.« Mit geübten Fingern band sie Roman die Fliege um den Kragen und war erleichtert, dass er sie ließ. Trotz der hohen Schuhe reichte sie ihm dabei nur knapp übers Kinn. »So, fertig!« Sie begutachtete den Mann vor ihr und fragte sich, welche Frau wohl sein Typ war. »Können wir jetzt?«, fragte sie und sah mit einiger Befriedigung, wie er sich anstellte zur Tür zu gehen.


  Romans Blick ging nochmals zu den dunklen Monitoren. »Ich hab in neunzig Minuten eine Telefonkonferenz. Du solltest hoffen, dass bis dahin das gesamte System wieder läuft.« Mit diesen berühmten letzten Worten reichte er ihr seinen Arm und verwandelte sich in Mister Small-Talk höchstpersönlich. »Ich bin neugierig: Wie exklusiv hat dich Philipp gebucht? Er nimmt eigentlich nie das beste Angebot, sondern immer nur das teuerste. Welche Leistungen sind bei deinem Job mit drin?«


  Johanna schaute ihn verständnislos an.


  »Kein Sex, nehme ich mal an«, plauderte Roman mit ihr an seinem Arm und dem Wissen, dass sie nun unmöglich wegrennen würde, munter weiter.


  »Nein, das nicht«, knirschte Johanna mit den Zähnen.


  »Also?«


  »Smalltalk, Gesellschaftstanz, Poker und Schach, Reiten und Snowboarden. Viersprachig, wenn gewünscht«, zählte sie gelangweilt auf.


  »Aha«, kommentierte Roman.


  »Ja. Aha«, äffte Johanna ihn ziemlich angepisst nach.


  »Wusste ich doch!«, meinte Roman und was er nun damit sagen wollte, konnte sich Johanna geradeso an zehn Fingern abzählen. Von wegen! Nach dem, was alles gerade passiert war, war sie jeden verfluchten Cent wert! Eigentlich sogar komplett unterbezahlt.


  


  


  


  Du willst wissen, wie es weiter geht? Das vollständige eBook ist auf amazon für 2,79 EUR erhältlich.
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